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​8 Strandkrimis der Extraklasse im Paket Juli 2025

von Alfred Bekker

Über diesen Band:

Diesr Band enthält folgende Krimis von Alfred Bekker:

Kommissar Jörgensen und das Hanseatische Totenbuch

Erstschlag Berlin

Stadt der Schweinehunde

Bube, Dame, Killer

Der Killer-Cop

Tuch und Tod

Der Armbrustmörder

Für den Mörder geht es um die Wurst


Kostler hörte quietschende Reifen und das Heranbrausen eines anderen Wagens.

Er drehte sich unwillkürlich dorthin um. Es war ein zweisitziger Sportwagen mit verdunkelten Scheiben, soviel sah er noch.

Alles Weitere dauerte nur Sekunden!

Eine der Scheiben ging ein Stück hinunter, etwas Längliches schob sich einige Zentimeter hindurch und dann blitzte es auf einmal.

Es war ein Mündungsfeuer ohne Schußgeräusch. Nur ein Klacken des Abzugs, das durch die Geräusche der Umgebung fast völlig verschluckt wurde.

Und trotzdem war es ein Geräusch, das Larry Kostler das Blut in den Adern gefrieren ließ, denn er kannte es nur zu gut...

Es war ein verdammt häßliches Geräusch, auch wenn es kaum zu hören war.

Larry Kostler sah eine Kugel am Lack der Limousine kratzen, direkt vor seinen Augen, oben auf dem Dach.

Und noch ehe er wirklich begriffen hatte, was vor sich ging, und daß der Fahrer des fremden Wagens es ganz offensichtlich auf sein Leben abgesehen hatte, wurde ein zweiter Schuß abgefeuert. Und ein Dritter und dann noch ein Vierter.

Kostler sah den Chauffeur mit einem kleinen, runden Loch im Kopf auf dem Pflaster liegen.

Die Augen starrten weit aufgerissen in den smogverhangenen Himmel. Er war tot.

Kostler war wie gelähmt.
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Kommissar Jörgensen und das Hanseatische Totenbuch: Hamburg Krimi
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von ALFRED BEKKER
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Kapitel 1: Der Tod im Lesesaal
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Es war einer dieser seltenen Tage in Hamburg, an denen die Sonne durch die Wolken brach und die Alster im Licht glitzerte. Trotzdem hatte ich schon beim ersten Kaffee gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte. Mein Kollege Roy Müller, dessen Büro ich mir im Polizeihauptpräsidium am Berliner Tor teilte, hatte das gleiche Gefühl. Er war heute ungewöhnlich still gewesen, und das bedeutete meistens, dass wir bald zu einem Tatort gerufen werden würden.

Ich war gerade dabei, mir die dritte Tasse Kaffee einzuschenken – Filterkaffee, wie er in der Kripo üblich ist, stark und bitter – als das Telefon schrillte. Ich griff zum Hörer, noch bevor Roy reagieren konnte.

„Jörgensen, Kripo Hamburg.“

„Uwe, wir haben einen Toten in der Staats- und Universitätsbibliothek. Wissenschaftler, Name: Dr. Christian Bertram. Sieht nach Vergiftung aus. Ihr beide fahrt hin. Ich will einen ersten Bericht bis Mittag.“ Die Stimme von Kriminaldirektor Jonathan Bock klang wie immer knapp und sachlich. Dann legte er auf.

Roy sah mich an und zog eine Augenbraue hoch. „Bibliothek? Das ist mal was anderes.“

Ich nickte und stellte meine Tasse ab. „Komm, Roy. Lass uns den Literaten jagen.“

Wir nahmen unseren silbernen Passat, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, und fuhren die paar Minuten von der Innenstadt zur Grindelallee. Die Bibliothek lag wie ein schlafender Riese zwischen den alten Villen und modernen Institutsgebäuden. Draußen standen zwei Streifenwagen, und ein rot-weißes Flatterband sperrte den Haupteingang ab. Ein paar Studenten standen neugierig herum, einige mit Kaffeebechern, andere mit Fahrrädern. Hamburg eben.

Wir zeigten unsere Dienstausweise und wurden von einer jungen Polizistin in den Lesesaal geführt. Der Raum war hoch, lichtdurchflutet, mit endlosen Bücherregalen und dem typischen Geruch von Papier, Staub und altem Holz. In der Mitte des Saals, zwischen zwei langen Tischen, lag der Tote. Ein Mann um die fünfzig, leicht ergraut, Brille, Tweedjacke. Um ihn herum standen die Spurensicherung und unser Forensiker, Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim.

Förnheim trug wie immer einen makellosen weißen Kittel und blickte uns über den Rand seiner Designerbrille hinweg an, als wären wir zwei besonders dumme Schüler, die zu spät zum Unterricht kamen.

„Na, die Herren Kommissare. Schön, dass Sie sich auch mal blicken lassen.“ Seine Stimme hatte diesen leicht näselnden Ton, der jedes Wort wie eine Beleidigung klingen ließ.

Roy grinste nur. Er mochte Förnheim nicht besonders, aber er ließ sich von ihm auch nicht provozieren. Ich hingegen hatte mich mit der Zeit daran gewöhnt, dass der Mann uns alle für unfähig hielt.

Ich beugte mich über den Toten. „Was haben wir?“ 

Förnheim seufzte theatralisch. „Dr. Christian Bertram, renommierter Chemiker und Dozent an der Universität Hamburg. Laut Ausweis. Todeszeitpunkt vor etwa zwei Stunden. Todesursache: höchstwahrscheinlich Vergiftung. Die Lippen sind blau, die Fingernägel verfärbt. Ich tippe auf ein Alkaloid, vielleicht Strychnin oder ein Derivat. Aber das wird die toxikologische Analyse zeigen. Sie können sich ja vorstellen, was das ist, Herr Kommissar, oder soll ich es Ihnen aufmalen?“

Ich ignorierte den Seitenhieb. „Wie wurde das Gift verabreicht?“

„Das ist das Interessante.“ Förnheim deutete auf einen offenen Band, der neben dem Toten lag. „Das Opfer hat offenbar in diesem Buch gelesen. Es handelt sich um eine Erstausgabe von 'Die Chemie der Gifte' von 1923. Die Seiten sind mit einer Substanz präpariert, vermutlich das Gift. Beim Umblättern und Berühren der Seiten wurde es aufgenommen – wahrscheinlich über kleine Hautverletzungen oder durch das Berühren von Lippen oder Mund.“

Roy pfiff leise durch die Zähne. „Das ist ziemlich raffiniert.“

„Für Sie vielleicht“, sagte Förnheim herablassend. „Für einen intelligenten Menschen ist das eine naheliegende Methode, wenn man Zugang zu seltenen Giften und ein wenig Fantasie hat.“

Ich wandte mich an einen der Spurensicherer. „Gibt es Zeugen?“

„Eine Bibliothekarin hat den Toten gefunden. Sie ist im Nebenraum.“

Roy und ich wechselten einen Blick. „Komm, Roy. Reden wir mit ihr.“

Im kleinen Büro neben dem Lesesaal saß eine Frau mittleren Alters, blass, mit nervösen Händen. Sie stellte sich als Frau Dr. Julia Stein vor, zuständig für seltene Bücher.

„Frau Dr. Stein, ich bin Kommissar Jörgensen, das ist mein Kollege Kommissar Müller. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.“

Sie nickte und blickte uns mit großen, erschrockenen Augen an.

„Wann haben Sie Dr. Bertram zuletzt gesehen?“

„Heute Morgen, gegen halb neun. Er war wie immer einer der ersten. Er hatte einen Termin, um das Buch einzusehen. Er war sehr stolz darauf, dass wir ihm die Erstausgabe anvertraut haben.“

„War er allein?“

„Soweit ich weiß, ja. Ich habe ihm das Buch aus dem Tresor geholt und ihm an den Lesetisch gebracht. Dann bin ich wieder in mein Büro gegangen.“

Roy schaltete sich ein. „Gab es in letzter Zeit Streitigkeiten, Probleme?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Dr. Bertram war sehr beliebt. Vielleicht ein bisschen eigen, aber freundlich.“

Ich musterte sie. „Wer hatte noch Zugang zu dem Buch?“

Sie zögerte. „Eigentlich nur ich. Und Dr. Bertram. Aber...“ Sie stockte.

„Aber?“

„Gestern Abend war ich noch kurz im Magazin, um das Buch zurückzulegen. Da war auch Herr Dr. Kröger, ein Kollege aus der Bibliotheksleitung. Er hat mich gefragt, ob er sich das Buch mal ansehen darf. Ich habe es ihm kurz gezeigt, aber er hat es nicht angefasst.“

Ich machte mir eine mentale Notiz, mit Dr. Kröger zu sprechen.

„Ist Ihnen sonst irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

Sie schüttelte erneut den Kopf, dann fiel ihr etwas ein. „Doch, da war noch etwas. Als ich heute Morgen das Magazin aufgeschlossen habe, lag eine kleine Buddha-Statue auf dem Boden. Sie war zerbrochen, als wäre sie gefallen. Ich habe sie aufgesammelt und auf meinen Schreibtisch gelegt.“

„Wo ist die Statue jetzt?“

Sie deutete auf eine Schublade. Ich zog sie heraus und betrachtete das Objekt. Es war etwa zwanzig Zentimeter hoch, aus schwerem Messing, der Kopf abgebrochen. Im Inneren war ein kleines, leeres Fach zu erkennen.

Roy pfiff erneut. „Versteckfach. Vielleicht war da etwas drin?“

Ich nickte. „Wir nehmen die Statue mit.“

Wir verabschiedeten uns von Dr. Stein und gingen zurück in den Lesesaal. Förnheim war noch immer damit beschäftigt, den Tatort zu analysieren, und warf uns einen missbilligenden Blick zu, als wir die Statue einpackten.

„Das ist ein Beweisstück, meine Herren. Gehen Sie vorsichtig damit um. Nicht, dass Sie noch etwas zerstören.“

Ich ignorierte ihn und wandte mich an Roy. „Wir müssen mit diesem Dr. Kröger sprechen. Und wir sollten Bertrams Büro an der Uni durchsuchen.“

Roy nickte. „Und was ist mit der Statue?“

„Die geben wir Förnheim. Vielleicht findet er Spuren.“

Wir verließen die Bibliothek und fuhren zur Universität. Das Hauptgebäude am Von-Melle-Park war ein wuchtiger Klotz aus rotem Backstein, typisch für Hamburg. Die Gänge rochen nach Putzmittel und Kaffee, und überall hingen Plakate für Vorträge und Seminare.

*
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Bertrams Büro lag im dritten Stock, mit Blick auf den Campus. Ein Kollege ließ uns ein, nachdem wir uns ausgewiesen hatten. Der Raum war ordentlich, fast steril. Bücherregale, ein Schreibtisch, ein Laptop, ein paar Fachzeitschriften. Keine persönlichen Fotos, keine Pflanzen. Nur ein Bild von Fritz Haber an der Wand, dem berühmten Chemiker.

Roy durchsuchte die Schubladen, während ich den Computer einschaltete. Das Passwort war schnell geknackt – Bertram hatte es auf einem Post-it unter der Tastatur kleben. „Gifte1923“. Ich musste schmunzeln.

Die E-Mails waren unspektakulär. Ein paar Anfragen von Studenten, Korrespondenz mit Kollegen. Aber dann stieß ich auf eine Nachricht von gestern Abend, Absender anonym: „Sie wissen zu viel. Lassen Sie die Finger davon.“

Ich zeigte sie Roy. „Das sieht nach einer Warnung aus.“

„Oder einer Drohung“, meinte er.

Wir nahmen den Laptop mit und verließen das Büro. Draußen rief mich Bock an.

„Uwe, was gibt’s Neues?“

Ich fasste kurz zusammen. Bock brummte. „Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und schicken Sie die Statue und das Buch sofort ins Labor.“

Zurück im Präsidium übergaben wir Förnheim die Statue und das Buch. Er nahm sie mit spitzen Fingern entgegen, als hätte er Angst, sich an unserer Dummheit zu infizieren.

„Ich werde sehen, was ich finden kann. Erwarten Sie aber keine Wunder von mir, wenn Sie schon alles angefasst haben.“

Roy verdrehte die Augen, aber ich sagte nichts. Es war besser, Förnheim einfach machen zu lassen.

Im Büro setzten wir uns an unsere Schreibtische. Roy tippte einen ersten Bericht, während ich die Unterlagen zu Bertram durchging. Er war ein angesehener Wissenschaftler, spezialisiert auf Toxikologie. In letzter Zeit hatte er an einem Projekt gearbeitet, das sich mit seltenen Giften befasste – in Zusammenarbeit mit einem privaten Forschungslabor in der HafenCity.

Ich rief Dr. Gerold Wildenbacher an, unseren Pathologen. Er war gerade dabei, Bertram zu obduzieren.

„Uwe, der Mann ist tot, daran besteht kein Zweifel. Die Zunge ist geschwollen, die Schleimhäute verätzt. Ich schätze, das Gift war ziemlich stark. Ich schicke euch den toxikologischen Bericht, sobald ich mehr weiß.“

„Danke, Gerold. War sonst noch was?“

„Ja, das Opfer hatte eine kleine Wunde am rechten Zeigefinger. Sieht aus, als hätte er sich an Papier geschnitten. Da ist das Gift wohl reingekommen.“

Ich bedankte mich und legte auf. Roy sah mich an. „Was meinst du, steckt dahinter?“

Ich lehnte mich zurück. „Jemand wollte Bertram zum Schweigen bringen. Vielleicht wegen seiner Forschung. Und dann die Buddha-Statue – da war bestimmt etwas drin, das jetzt fehlt.“

Roy nickte. „Und die Warnung per E-Mail. Das ist kein Zufall.“

Ich dachte an die Buddha-Statue. In Hamburg gibt es viele Geschichten über geheime Zirkel und Organisationen, die seit Jahrhunderten im Verborgenen agieren. Die Stadt ist alt, voller dunkler Ecken und vergessener Keller. Ich hatte schon öfter von einer Gruppe gehört, die sich „Die Hanseatische Gesellschaft“ nannte – angeblich ein Geheimbund, der im Hintergrund die Fäden zog.

Ich schob den Gedanken beiseite. Noch war es zu früh für Verschwörungstheorien. Aber irgendetwas an diesem Fall roch nach mehr als nur einem Mord aus Eifersucht oder Habgier.

Am Nachmittag kam Förnheim in unser Büro, die Statue in der Hand. Er sah aus, als hätte er einen besonders schlechten Witz gehört.

„Die Statue ist alt, vermutlich aus dem frühen 20. Jahrhundert. Im Inneren gibt es ein Fach, das Spuren von Papierfasern und Klebstoff aufweist. Offenbar war dort ein Dokument oder ein kleiner Gegenstand versteckt. Leider ist alles weg. Keine Fingerabdrücke, außer von Ihnen, Herr Jörgensen.“

Ich ignorierte den Seitenhieb. „Und das Buch?“

„Das Gift ist ein hochpotentes Alkaloid, eine Abwandlung von Strychnin, aber mit einer modifizierten Molekülstruktur. Das ist nichts, was man im Baumarkt bekommt. Das hat ein Profi gemacht.“

Roy runzelte die Stirn. „Ein Wissenschaftler also. Oder jemand mit Zugang zu einem Labor.“

Förnheim nickte gönnerhaft. „Sehr gut, Herr Müller. Sie überraschen mich.“

Ich bedankte mich bei Förnheim und wandte mich an Roy. „Wir müssen mit diesem Labor in der HafenCity sprechen. Und mit Dr. Kröger.“

Roy nickte. „Und was ist mit der Hanseatischen Gesellschaft?“

Ich sah ihn an. „Du glaubst an diese Geschichten?“

Er zuckte mit den Schultern. „In Hamburg ist alles möglich.“

Ich lächelte. Er hatte Recht. In dieser Stadt verschwimmen die Grenzen zwischen Legende und Realität oft schneller, als man denkt.

Am Abend, als ich nach Hause fuhr, lag Nebel über der Elbe. Die Lichter der Hafenkräne glühten wie gespenstische Augen im Dunst. Ich dachte an Bertram, an das Gift, an die zerbrochene Buddha-Statue. Und an die E-Mail, die warnte: „Sie wissen zu viel.“

Ich hatte das Gefühl, dass wir gerade erst an der Oberfläche eines Abgrunds kratzten, der tiefer war, als wir uns vorstellen konnten.

Und ich wusste: Dieser Fall würde uns noch lange beschäftigen.
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Kapitel 2: Schatten über der HafenCity
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Die Nacht hatte mir wenig Schlaf gegönnt. Immer wieder war ich aufgewacht, hatte an den toten Wissenschaftler gedacht, an das Gift, das Buch, die Buddha-Statue mit dem leeren Versteck. Und an die E-Mail, die mehr als nur eine Warnung gewesen war – sie war ein Versprechen. Ein Versprechen, dass dieser Fall kein gewöhnlicher Mord war.

Am nächsten Morgen war Hamburg wieder grau. Die Wolken hingen tief, und ein feiner Nieselregen zog über die Stadt. Ich war früh im Präsidium, zu früh für meinen Geschmack, aber der Fall ließ mich nicht los. Roy kam kurz nach mir, mit zwei Bechern Kaffee und seinem typischen Grinsen, das heute allerdings etwas schmaler ausfiel.

„Moin, Uwe. Hast du auch so beschissen geschlafen?“

Ich nahm den Kaffee dankbar entgegen. „Vergiss es. Ich hab die halbe Nacht über diesen Fall nachgedacht.“

Roy setzte sich, schob mir einen Ausdruck rüber. „Die toxikologische Analyse von Förnheim. Das Gift war tatsächlich eine modifizierte Form von Strychnin, wie er vermutet hat. Extrem potent, kaum nachweisbar. Das ist nichts für Hobbychemiker.“

Ich nickte. „Das heißt, wir suchen jemanden mit Zugang zu hochspezialisierten Chemikalien. Und das Labor in der HafenCity ist unser nächster Halt.“

Roy scrollte auf seinem Handy. „Ich hab schon angerufen. Dr. Anna Lüders, die Laborleiterin, erwartet uns. Sie klang nicht begeistert, aber das ist ja normal, wenn die Polizei anruft.“

Ich grinste. „Dann los. Vielleicht finden wir da den nächsten Puzzlestein.“

Wir fuhren durch den morgendlichen Verkehr, vorbei an der Speicherstadt, deren rote Backsteinfassaden im Nebel verschwanden, und weiter in die HafenCity. Hier war Hamburg jung, modern, fast mondän – Glas, Stahl, teure Wohnungen mit Blick auf die Elbe. Aber unter der Oberfläche brodelte es, wie überall in dieser Stadt.

Das Labor lag in einem unscheinbaren Gebäude in einer Seitenstraße, zwischen einem Architekturbüro und einem hippen Café. Dr. Anna Lüders empfing uns im Foyer. Sie war eine Frau Anfang vierzig, schlank, mit streng zurückgebundenem Haar und einem kühlen, analytischen Blick.

„Guten Morgen, meine Herren. Sie wollten mit mir über Dr. Bertram sprechen?“

Ich zeigte meinen Ausweis. „Kommissar Jörgensen, das ist mein Kollege Kommissar Müller. Dr. Bertram hat in letzter Zeit mit Ihnen zusammengearbeitet?“

Sie nickte knapp. „Er war ein exzellenter Wissenschaftler. Wir haben gemeinsam an einem Forschungsprojekt gearbeitet, das sich mit der Detektion und Neutralisierung seltener Gifte beschäftigt. Bertram war sehr engagiert, manchmal vielleicht zu engagiert.“

Roy schaltete sich ein. „Was meinen Sie damit?“

Dr. Lüders zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern. „Er hat sich in den letzten Wochen verändert. War nervös, manchmal fahrig. Er hat öfter gefragt, ob wir unsere Daten ausreichend schützen. Ich dachte erst, er hätte Angst vor Industriespionage.“

Ich notierte mir das. „Gab es Streitigkeiten im Team?“

„Nicht direkt. Aber Bertram hat in den letzten Tagen mehrfach angedeutet, dass er einer großen Sache auf der Spur sei. Er hat aber nie gesagt, was genau er meint. Nur, dass es gefährlich sei.“

Roy und ich tauschten einen Blick. „Hatte er Feinde?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Aber er hat sich mit Dr. Kröger gestritten, dem Leiter der Bibliothek. Es ging um den Zugang zu bestimmten alten Dokumenten.“

Ich spürte, wie sich ein weiteres Puzzlestück bewegte. „Wissen Sie, um was für Dokumente es ging?“

„Nein. Aber Bertram war besessen davon, in alten Archiven nach Hinweisen auf historische Gifte zu suchen. Er glaubte, dass es in Hamburg eine geheime Tradition der Giftmischerei gab, die bis ins Mittelalter zurückreicht.“

Roy grinste schief. „Das klingt nach einem Krimi.“

Dr. Lüders lächelte dünn. „Für Bertram war es todernst.“

Wir verabschiedeten uns und baten um eine Liste aller Mitarbeiter, die Zugang zu den gefährlichen Chemikalien hatten. Auf dem Weg zum Auto sagte Roy: „Was hältst du von Lüders?“

„Sie weiß mehr, als sie sagt. Aber sie ist Wissenschaftlerin, keine Mörderin. Ich glaube, sie hat Angst, dass der Mord einen Skandal für das Labor bedeutet.“

Roy nickte. „Und Kröger?“

„Der steht als Nächster auf unserer Liste.“

Wir fuhren zurück zur Staatsbibliothek. Diesmal empfing uns Dr. Kröger persönlich. Ein Mann Mitte fünfzig, gepflegt, mit einer Vorliebe für teure Anzüge und einer Aura von Überheblichkeit, die fast an Förnheim heranreichte.

„Meine Herren, ich habe wenig Zeit. Was kann ich für Sie tun?“

Ich ließ mich nicht einschüchtern. „Dr. Kröger, Sie hatten gestern Abend Kontakt zu dem Buch, das heute Morgen vergiftet war. Können Sie das erklären?“

Er hob die Augenbrauen. „Ich habe das Buch nicht angefasst. Frau Dr. Stein hat es mir lediglich gezeigt. Ich habe es nicht einmal berührt.“

Roy hakte nach. „Gab es Streit zwischen Ihnen und Dr. Bertram?“

Kröger lächelte dünn. „Wissenschaftliche Meinungsverschiedenheiten, mehr nicht. Bertram war ein brillanter Kopf, aber manchmal etwas... exzentrisch. Er hat sich in den letzten Wochen merkwürdig benommen. Paranoid, fast schon.“

Ich lehnte mich vor. „Wissen Sie, was in der Buddha-Statue war?“

Kröger schüttelte den Kopf. „Nein. Die Statue stand seit Jahren im Magazin. Ich wusste nicht einmal, dass sie ein Versteck enthält.“

Ich beobachtete ihn genau, aber seine Miene blieb undurchdringlich.

„Haben Sie eine Ahnung, wer das Gift in das Buch gebracht haben könnte?“

Er zuckte mit den Schultern. „Jeder mit Zugang zum Magazin. Aber das sind nur ein paar Mitarbeiter. Und Sie sollten wissen, dass Bertram in den letzten Tagen mehrfach darauf bestanden hat, das Magazin selbst zu betreten. Er war der Meinung, dass jemand hinter ihm her ist.“

Roy und ich verabschiedeten uns. Draußen vor der Bibliothek blieb ich stehen und sah auf die regennassen Straßen.

„Was meinst du, Roy?“

Er zuckte mit den Schultern. „Kröger ist aalglatt. Aber ob er ein Mörder ist? Keine Ahnung. Vielleicht will uns jemand anderes auf eine falsche Fährte locken.“

Ich nickte. „Wir brauchen mehr Informationen. Und wir müssen herausfinden, was in der Buddha-Statue war.“

Zurück im Präsidium wartete schon eine Überraschung auf uns. Förnheim stand in unserem Büro, die Hände verschränkt, das Gesicht zu einer Maske aus Überlegenheit verzogen.

„Ich habe mir die Statue noch einmal angesehen. Es gibt Reste von Papierfasern und winzige Goldpartikel. Offenbar war ein Dokument darin versteckt, vielleicht ein Pergament mit Goldschrift. Leider ist es verschwunden.“

Roy schnaubte. „Und wie alt war das Papier?“

Förnheim lächelte dünn. „Sehr alt. Mindestens aus dem 19. Jahrhundert, vielleicht älter. Aber das ist nicht alles.“

Er zog ein kleines Tütchen aus der Tasche. Darin lag ein winziger, goldener Schlüssel.

„Den habe ich im Sockel der Statue gefunden. Gut versteckt. Sie hätten ihn vermutlich übersehen.“

Ich nahm den Schlüssel und betrachtete ihn. Er war filigran gearbeitet, mit einem seltsamen Symbol am Griff – ein stilisierter Hanseatenstern, wie man ihn manchmal auf alten Hamburger Münzen sieht.

Roy pfiff leise. „Was öffnet der?“

Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Aber ich wette, das ist der nächste Hinweis.“

Förnheim räusperte sich. „Ich würde Ihnen raten, vorsichtig zu sein. In Hamburg gibt es Dinge, die besser verborgen bleiben.“

Ich sah ihn überrascht an. „Was meinen Sie damit?“

Er lächelte nur und verließ das Büro.

Roy sah ihm nach. „Der Typ ist unheimlich.“

Ich nickte. „Aber er weiß mehr, als er zugibt.“

Wir setzten uns an unsere Schreibtische. Ich legte den Schlüssel vor mich und starrte ihn an. Das Symbol ließ mich nicht los. Ich erinnerte mich an eine Geschichte, die ich vor Jahren von einem alten Hamburger Polizisten gehört hatte – über die Hanseatische Gesellschaft, einen Geheimbund, der angeblich seit Jahrhunderten im Verborgenen agierte. Angeblich hatten sie ihre Finger in allen großen Skandalen der Stadtgeschichte, von der Choleraepidemie bis zum großen Brand.

Ich schüttelte den Kopf. „Roy, wir müssen rausfinden, was dieses Symbol bedeutet.“

Roy tippte schon auf seinem Laptop. „Ich checke mal die Datenbank nach ähnlichen Symbolen.“

Ich griff zum Telefon und rief Dr. Wildenbacher an. Er war gerade dabei, die toxikologischen Ergebnisse zu überprüfen.

„Uwe, das Gift war wirklich exotisch. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Aber ich habe noch etwas gefunden: Unter Bertrams Fingernägeln waren winzige Reste von Goldfolie. Vielleicht von einem alten Dokument?“

Ich bedankte mich und legte auf. Roy sah auf.

„Ich habe was gefunden. Das Symbol ist tatsächlich der Hanseatenstern. Es gibt Berichte, dass er auf alten Tresoren und Schließfächern in der Speicherstadt zu finden ist.“

Ich sprang auf. „Dann fahren wir hin.“

Die Speicherstadt lag wie ein Labyrinth aus Backstein und Wasser inmitten der Stadt. Die Kanäle waren heute grau und träge, die alten Lagerhäuser wirkten wie stumme Zeugen vergangener Zeiten. Wir parkten an der Poggenmühle und gingen zu Fuß weiter. Roy hatte eine Liste mit alten Tresoren, die noch nicht modernisiert worden waren.

Nach einer halben Stunde fanden wir, was wir suchten: In den Katakomben eines alten Kontorhauses, hinter einer schweren Stahltür, war ein Tresor mit genau dem Symbol unseres Schlüssels.

Ich steckte den Schlüssel ins Schloss. Er passte. Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür. Drinnen lag ein alter, ledergebundener Foliant, versiegelt mit rotem Wachs.

Roy pfiff anerkennend. „Das sieht nach einem Schatz aus.“

Ich zog das Buch vorsichtig heraus. Das Siegel trug das gleiche Symbol wie der Schlüssel. Ich brach es und schlug das Buch auf.

Die Seiten waren voll mit handschriftlichen Notizen, Formeln, Zeichnungen von Pflanzen und Fläschchen. Auf der ersten Seite stand in alter Schrift: „Das Buch der Hanseatischen Gesellschaft. Geheimnisse der Gifte, 1789.“

Roy starrte mich an. „Das ist... unglaublich.“

Ich blätterte weiter. Die Rezepte waren detailliert, die Warnungen eindringlich. Und am Ende des Buches fand sich eine Liste von Namen – darunter auch Dr. Christian Bertram.

Ich schluckte. „Bertram hat dieses Buch gesucht. Und jemand wollte verhindern, dass er es findet.“

Roy nickte langsam. „Oder jemand wollte verhindern, dass er es benutzt.“

Wir schlossen den Tresor wieder und nahmen das Buch mit. Draußen vor dem Kontorhaus blieb ich stehen und sah auf die graue Stadt.

„Roy, das ist größer, als wir dachten. Viel größer.“

Er nickte. „Und gefährlicher.“

Ich spürte, wie sich ein Knoten in meinem Magen zusammenzog. Wir waren mitten in eine Verschwörung geraten, die bis in die dunkelsten Winkel Hamburgs reichte. Und ich wusste: Wir hatten gerade erst angefangen, die Schatten zu durchdringen.
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Hamburgs Speicherstadt wirkte im Regen wie ein Ort aus einer anderen Zeit. Die Backsteinfassaden glänzten nass, die Kanäle waren dunkel wie Tinte, und der Nebel, der aus der Elbe kroch, verschluckte die Geräusche der Stadt. Roy und ich standen noch immer vor dem alten Kontorhaus, das Buch der Hanseatischen Gesellschaft fest in meinen Händen. Es fühlte sich schwer an, nicht nur wegen des Leders und Papiers, sondern wegen der Geschichte, die darin verborgen lag.

Wir gingen zurück zum Passat. Roy war ungewöhnlich still, sein Blick wanderte immer wieder zu dem Folianten in meinem Arm.

„Uwe, wenn das hier rauskommt...“ Er ließ den Satz offen.

Ich wusste, was er meinte. Ein Buch voller Giftrezepte, Namen von Wissenschaftlern, die angeblich Teil eines Geheimbundes waren – das war Dynamit. Nicht nur für die Polizei, sondern für ganz Hamburg.

Ich legte das Buch vorsichtig auf den Rücksitz und startete den Motor. „Wir sagen erst mal niemandem was. Nicht mal Bock. Das hier ist zu heiß.“

Roy nickte. „Und was machen wir jetzt?“

„Wir fahren ins Präsidium. Ich will wissen, wer sonst noch auf dieser Liste steht. Und wir müssen rausfinden, was Bertram wirklich wusste.“

Der Verkehr war zäh, die Straßen voller Taxis, Lieferwagen und Radfahrer, die sich durch den Nieselregen kämpften. Ich ließ den Wagen am Berliner Tor in der Tiefgarage stehen. Das Polizeihauptpräsidium war wie immer ein Ameisenhaufen – Kollegen in Uniform, Zivilbeamte, ein paar Verdächtige, die aneinandergekettet auf den Fluren saßen. Wir schoben uns durch die Menge, das Buch in einer Aktentasche versteckt.

Im Büro angekommen, schloss ich die Tür ab und legte den Folianten auf den Tisch. Roy zog die Jalousien zu. Ich schlug das Buch auf, blätterte vorsichtig durch die Seiten. Die Handschrift war alt, aber lesbar. Die ersten Kapitel handelten von der Kunst der Giftmischerei, von Pflanzen, Pilzen, Mineralien. Dann folgten Listen – Namen, Daten, Orte.

Roy beugte sich über meine Schulter. „Gib mal her... Hier, sieh mal. Das ist doch der Name von diesem alten Professor, der vor Jahren spurlos verschwunden ist. Und da – das ist Bertram. Und noch ein paar andere Namen, die ich kenne.“

Ich las die Liste. Neben Bertram standen Namen, die mir nichts sagten, aber auch einige, die mir sofort auffielen: Dr. Gerold Wildenbacher, unser Pathologe. Und – ich musste zweimal hinschauen – Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim.

Roy stieß die Luft aus. „Unsere eigenen Leute?“

Ich schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Oder... vielleicht doch. Vielleicht sind sie nur Nachfahren, oder sie wissen gar nicht, dass ihre Namen in diesem Buch stehen.“

Roy runzelte die Stirn. „Oder sie wissen es sehr wohl.“

Ich schloss das Buch. „Wir müssen vorsichtig sein. Wenn das hier stimmt, dann ist die Hanseatische Gesellschaft nicht nur eine Legende. Dann gibt es sie wirklich. Und sie ist mitten unter uns.“

Ein Klopfen an der Tür ließ uns zusammenzucken. Ich schob das Buch hastig in die Schublade meines Schreibtischs, schloss ab. Roy öffnete.

Kriminaldirektor Bock stand im Flur, ein Aktenstapel unter dem Arm, die Stirn in Falten gelegt.

„Jörgensen, Müller. Was gibt es Neues?“

Ich zwang mich zur Ruhe. „Wir haben mit Dr. Lüders gesprochen. Bertram war offenbar an etwas Großem dran. Er hat in alten Archiven geforscht, sich mit historischen Giften beschäftigt. Und er hatte Angst.“

Bock nickte. „Ich habe die ersten Ergebnisse von Wildenbacher. Das Gift war tatsächlich extrem selten. Und es gibt Hinweise, dass Bertram in den letzten Tagen beobachtet wurde. Vielleicht von jemandem aus seinem Umfeld.“

Roy fragte: „Gibt es Verdächtige?“

Bock schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber ich will, dass Sie beide weiter dranbleiben. Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Keine Alleingänge, verstanden?“

Wir nickten. Bock war ein guter Chef, aber manchmal war es besser, ihm nicht alles zu erzählen. Noch nicht.

Als er gegangen war, holte ich das Buch wieder hervor. „Wir müssen mit Wildenbacher reden. Und mit Förnheim. Aber vorsichtig.“

Roy nickte. „Und was ist mit der Buddha-Statue?“

„Vielleicht war das Buch mal darin versteckt. Oder ein Hinweis darauf. Jemand hat es rausgenommen, bevor wir kamen.“

Ich blätterte noch einmal durch die letzten Seiten. Dort, in feiner Schrift, stand ein Satz, der mir eine Gänsehaut jagte: „Wer das Wissen der Gesellschaft missbraucht, wird durch das Gift gerichtet.“

Roy las mit. „Das klingt wie eine Drohung. Vielleicht hat Bertram etwas gefunden, was er nicht finden sollte.“

Ich nickte. „Und jemand hat ihn dafür getötet.“

Wir beschlossen, zuerst mit Wildenbacher zu sprechen. Er war im Keller, in der Pathologie, wie immer. Der Raum roch nach Desinfektionsmitteln und etwas anderem, das ich nie genau identifizieren konnte – vielleicht der Geruch des Todes selbst.

Wildenbacher stand über einem Seziertisch, die Ärmel hochgekrempelt, ein blutiges Skalpell in der Hand. Er grinste, als er uns sah.

„Na, Jungs. Wollt ihr wieder was wissen, was euch die Uni nicht beibringt?“

Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Wir haben ein paar Fragen zu Bertram. Sie kannten ihn, oder?“

Wildenbacher zuckte mit den Schultern. „Vom Sehen. Hat ab und zu Leichen zur Analyse gebracht. War ein kluger Kopf, aber ein bisschen zu neugierig für meinen Geschmack.“

Roy fragte: „Wussten Sie, dass er an alten Giftrezepten gearbeitet hat?“

Wildenbacher grinste schief. „In Hamburg gibt’s viele alte Geschichten. Aber die meisten sind Quatsch. Ich halte mich an die Fakten.“

Ich beobachtete ihn genau. „Ihr Name steht auf einer Liste, die wir gefunden haben. Eine Liste von Wissenschaftlern, die angeblich Teil einer geheimen Gesellschaft sind.“

Er lachte laut. „Ach, jetzt kommt ihr mit Verschwörungstheorien? Ich bin Pathologe, kein Hexenmeister. Und wenn mein Name irgendwo steht, dann ist das Zufall. Oder ein schlechter Witz.“

Ich ließ nicht locker. „Wissen Sie, was die Hanseatische Gesellschaft ist?“

Er wurde ernst. „Hab ich mal gehört. Alte Geschichten. Aber ich hab genug mit den Toten zu tun. Für Geheimbünde hab ich keine Zeit.“

Ich glaubte ihm nicht ganz, aber ich wusste, dass wir nicht weiterkommen würden. Wir verabschiedeten uns und gingen zurück zum Fahrstuhl.

Roy flüsterte: „Er lügt.“

Ich nickte. „Oder er weiß wirklich nichts. Aber sein Name steht in dem Buch. Das ist kein Zufall.“

Wir fuhren in den dritten Stock, wo Förnheim sein Labor hatte. Er war wie immer allein, beugte sich über ein Mikroskop, als wir eintraten.

„Ah, die Herren Kommissare. Schon wieder auf der Suche nach Erleuchtung?“

Ich zeigte ihm das Buch. „Kennen Sie das?“

Er sah es kaum an. „Ein altes Buch. Wahrscheinlich voller Unsinn.“

Roy hielt ihm die Seite mit seinem Namen hin. „Ihr Name steht hier. Erklären Sie das.“

Förnheim lächelte dünn. „Mein Urgroßvater war Mitglied in allerlei obskuren Zirkeln. Vielleicht ist das ein Familienstück. Aber ich halte nichts von solchen Legenden. Wissenschaft ist keine Magie.“

Ich legte das Buch auf den Tisch. „Bertram wurde ermordet, weil er etwas wusste. Vielleicht über diese Gesellschaft.“

Förnheim zuckte die Schultern. „Bertram war ein Träumer. Er hat überall Verschwörungen gesehen. Aber manchmal...“ Er hielt inne, sah uns an. „Manchmal gibt es Dinge, die besser im Dunkeln bleiben. Glauben Sie mir, Kommissar: Wer zu tief gräbt, findet nicht immer Gold.“

Ich nahm das Buch wieder an mich. „Wir werden trotzdem weitergraben.“

Förnheim lächelte. „Das dachte ich mir.“

Zurück im Büro war es schon Nachmittag. Roy ließ sich in seinen Stuhl fallen. „Wir drehen uns im Kreis. Alle wissen etwas, aber keiner sagt die Wahrheit.“

Ich nickte. „Wir brauchen einen neuen Ansatz. Vielleicht gibt es jemanden, der mehr weiß. Jemanden, der nicht auf der Liste steht.“

Ich dachte an Dr. Julia Stein, die Bibliothekarin. Sie hatte das Buch zuletzt gesehen, die Buddha-Statue gefunden. Und sie war die Einzige, die nicht in irgendeiner Weise mit der Wissenschaftsszene verbandelt war.

Ich griff zum Telefon. „Frau Dr. Stein? Jörgensen hier. Wir müssten Sie noch einmal sprechen. Es ist wichtig.“

Sie war einverstanden, uns am Abend in der Bibliothek zu treffen. Als wir dort ankamen, war es schon dunkel. Die Halle war leer, nur das Licht über dem Empfangstresen brannte. Dr. Stein wartete auf uns, die Hände nervös ineinander verschränkt.

„Was gibt es, Herr Kommissar?“

Ich zeigte ihr das Buch. „Kennen Sie das?“

Sie sah es an, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Aber ich habe von der Hanseatischen Gesellschaft gehört. Mein Großvater hat mir Geschichten erzählt. Über einen Geheimbund, der Hamburg kontrolliert. Aber das waren nur Märchen.“

Roy fragte: „Wissen Sie, wer Zugang zur Buddha-Statue hatte?“

Sie überlegte. „Eigentlich nur ich. Aber...“ Sie zögerte.

„Aber?“

„Vor ein paar Tagen war ein Mann hier, den ich nicht kannte. Er hat nach alten Dokumenten gefragt, nach geheimen Archiven. Ich habe ihn abgewiesen, aber er war sehr beharrlich. Groß, schlank, teurer Mantel, auffälliger Akzent. Französischer, glaube ich.“

Ich notierte mir die Beschreibung. „Haben Sie einen Namen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er wollte anonym bleiben. Aber er hat gesagt, er sucht nach dem ‚Schlüssel zur Gesellschaft‘.“

Roy sah mich an. „Der goldene Schlüssel.“

Ich spürte, wie sich die Puzzleteile langsam zusammenfügten. „Wenn dieser Mann das Buch gesucht hat, dann ist er vielleicht auch der Mörder.“

Dr. Stein nickte langsam. „Er war sehr nervös. Und er hat immer wieder gefragt, ob wir wertvolle Gegenstände aufbewahren. Vielleicht hat er die Statue durchsucht.“

Wir verabschiedeten uns und gingen hinaus in die Nacht. Der Regen hatte aufgehört, aber der Nebel war dichter geworden. Die Lichter der Stadt verschwammen zu verschwommenen Punkten im Dunst.

Roy sagte leise: „Ein Fremder, der nach dem Schlüssel sucht. Ein Geheimbund, der seine Geheimnisse schützt. Und ein Wissenschaftler, der zu viel wusste.“

Ich nickte. „Wir müssen diesen Mann finden. Und wir müssen das Buch schützen. Wenn es in die falschen Hände gerät...“

Ich ließ den Satz offen. Wir gingen zurück zum Auto, das Buch sicher verstaut. Ich wusste, dass wir beobachtet wurden – von den Schatten der Stadt, von den Geistern der Vergangenheit. Und vielleicht auch von der Hanseatischen Gesellschaft selbst.

Als ich später in meiner Wohnung am Rande von Ottensen saß, das Buch auf dem Tisch, den goldenen Schlüssel daneben, wurde mir klar, wie tief wir schon drinsteckten. Ich dachte an Bertram, an seinen Tod, an die Warnung in der E-Mail. Und ich wusste: Wir waren nicht mehr nur Ermittler. Wir waren Teil eines Spiels, das viel älter war als wir.

Draußen heulte ein Schiffshorn über die Elbe. Ich schloss die Augen und schwor mir, die Wahrheit zu finden – egal, wie gefährlich sie war.
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Kapitel 4: Das Vermächtnis der Hanse
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Der Morgen nach unserem Besuch bei Dr. Stein begann mit einem Anruf, der mich aus dem Schlaf riss. Ich hatte das Buch der Hanseatischen Gesellschaft in meiner Wohnung versteckt, in einer alten Kiste unter dem Bett, eingewickelt in eine Wolldecke. Trotzdem schlief ich unruhig, als würde das Wissen darin durch die Dielen sickern und mir Alpträume schicken.

Das Handy vibrierte auf dem Nachttisch. Ich griff verschlafen danach. Roys Stimme klang am anderen Ende ungewöhnlich angespannt.

„Uwe, du musst sofort ins Präsidium kommen. Es gab einen Einbruch im Labor. Förnheim ist außer sich. Und Bock will dich sprechen.“

Ich war sofort hellwach. „Was wurde gestohlen?“

„Das Gift, das bei Bertram gefunden wurde. Die Probe ist weg. Und jemand hat Förnheim eine Nachricht hinterlassen. In Goldschrift.“

Ich warf mich in meine Klamotten, schnappte mir das Buch und den Schlüssel, die ich in meinen Rucksack stopfte, und rannte zur S-Bahn. Während der Fahrt über die Elbbrücken, vorbei an den Kränen des Hafens, versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Wer immer hinter dem Mord an Bertram steckte, war jetzt einen Schritt weiter. Sie hatten das Gift – und vielleicht wussten sie auch, dass wir das Buch hatten.

Im Präsidium herrschte Chaos. Die Spurensicherung war im Labor, Förnheim stand mit hochrotem Kopf im Flur und schimpfte auf alles und jeden. Als er mich sah, stürmte er auf mich zu.

„Jörgensen! Sie sind verantwortlich für diese Farce! Sie und Ihr Kollege schleppen Beweise durch die halbe Stadt, und jetzt ist das Einzige, was uns weitergebracht hätte, verschwunden!“

Ich blieb ruhig. „Was genau ist passiert?“

„Jemand hat sich heute Nacht Zugang zum Labor verschafft. Die Tür war nicht aufgebrochen, sondern sauber geöffnet – mit einem Spezialschlüssel, wie ihn nur wenige Leute haben. Die Giftprobe ist weg, und auf meinem Schreibtisch lag dieser Zettel.“

Er reichte mir ein Stück dickes Papier. Die Schrift war altmodisch, mit goldener Tinte geschrieben:

„Das Wissen gehört der Gesellschaft. Wer es stiehlt, wird gerichtet.“

Roy kam dazu, blass und mit dunklen Ringen unter den Augen. „Die Überwachungskameras wurden ausgeschaltet. Jemand wusste genau, was er tat.“

Ich sah Förnheim an. „Wer hat noch einen Schlüssel zu Ihrem Labor?“

Er zählte auf: „Ich, mein Assistent, Dr. Lüders vom HafenCity-Labor – für Notfälle –, und...“ Er stockte. „Und Wildenbacher. Für toxikologische Notfallanalysen.“

Roy und ich sahen uns an. „Wir sollten mit beiden reden.“

Förnheim schnaubte. „Viel Glück. Ich bin sicher, Sie werden wieder nichts finden.“

Wir ließen ihn stehen und gingen zu Bocks Büro. Der Kriminaldirektor war heute noch angespannter als sonst. Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, als wir eintraten.

„Setzen Sie sich. Was zum Teufel ist hier los, Jörgensen? Erst ein Mord, dann verschwindet ein Beweisstück, und jetzt diese Drohung. Ich will Ergebnisse – und zwar schnell!“

Ich erzählte ihm von dem Buch, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Bock runzelte die Stirn, als ich das Wort „Geheimgesellschaft“ erwähnte.

„Sie meinen, das hat alles mit dieser Hanseatischen Gesellschaft zu tun? Das klingt nach einer Räuberpistole.“

„Vielleicht. Aber zu viele Zufälle, Chef. Bertram war auf der Spur eines alten Geheimnisses. Jetzt ist er tot, das Gift ist weg, und jemand droht uns.“

Bock seufzte. „Gut. Aber bleiben Sie auf dem Teppich. Und bringen Sie mir endlich einen Verdächtigen.“

Wir verließen das Büro. Roy sah mich an. „Was jetzt?“

Ich zog das Buch aus dem Rucksack. „Wir müssen rausfinden, was Bertram wusste, das ihn das Leben gekostet hat. Und wir müssen diesen Fremden finden, den Dr. Stein beschrieben hat.“

Roy nickte. „Und Wildenbacher?“

„Den nehmen wir uns jetzt vor.“

Wir fanden Wildenbacher in der Pathologie, wie immer mit hochgekrempelten Ärmeln und einem Kaffeebecher in der Hand. Er wirkte heute noch ruppiger als sonst.

„Was wollt ihr? Ich hab zu tun.“

Ich zeigte ihm den Zettel mit der Goldschrift. „Kennen Sie das?“

Er las, verzog das Gesicht. „Klingt nach Theater. Was soll das sein?“

„Das lag heute Nacht im Labor, nachdem das Gift verschwunden ist. Sie haben einen Schlüssel zum Labor, oder?“

Er zuckte die Schultern. „Hab ich. Aber ich war die ganze Nacht hier unten. Fragt die Putzfrau, die hat mich gesehen.“

Roy fragte: „Kennen Sie jemanden mit Zugang zu Goldtinte?“

Wildenbacher grinste schief. „Vielleicht den Weihnachtsmann. Oder einen Antiquar. Ich hab keine Ahnung.“

Ich beobachtete ihn. Er wirkte ehrlich – oder war ein verdammt guter Lügner. „Haben Sie Bertram in den letzten Tagen gesehen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht mehr als sonst. Der Mann war nervös, hat dauernd irgendwas gemurmelt von ‚alten Mächten‘ und ‚Gefahr‘. Ich hab ihn nicht ernst genommen.“

Wir verabschiedeten uns. Draußen im Flur sagte Roy leise: „Der war’s nicht. Aber er weiß mehr, als er sagt.“

Ich nickte. „Und was ist mit Dr. Lüders?“

Roy hatte sie bereits angerufen. Sie war bereit, uns im Labor in der HafenCity zu empfangen.

Das Labor lag wie beim letzten Mal ruhig in einer Seitenstraße. Dr. Lüders empfing uns mit verschränkten Armen. Sie wirkte noch kälter als sonst.

„Was gibt es diesmal?“

Ich zeigte ihr den Zettel. „Kennen Sie diese Handschrift?“

Sie warf einen Blick darauf, schüttelte den Kopf. „Nie gesehen. Aber Goldtinte ist teuer. Die bekommt man nicht im Schreibwarenladen. Eher bei Antiquaren oder in Künstlerbedarfsläden.“

Roy fragte: „Waren Sie letzte Nacht im Präsidium?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich war zu Hause. Mein Mann kann das bestätigen.“

Ich überlegte. „Kennen Sie jemanden, der Zugang zu alten Handschriften oder seltenen Tinten hat?“

Sie dachte nach. „Vielleicht Professor Leclerc. Er ist Experte für alte Manuskripte an der Uni. Franzose, lebt seit Jahren in Hamburg.“

Roy und ich sahen uns an. „Groß, schlank, teurer Mantel, französischer Akzent?“

Sie nickte. „Das klingt nach ihm.“

Wir bedankten uns und fuhren zur Universität. Professor Leclercs Büro lag im obersten Stock des Altbaus am Von-Melle-Park. Die Flure rochen nach Papier und Kaffee, überall stapelten sich Bücher.

Leclerc war ein Mann um die fünfzig, elegant gekleidet, mit silbernen Haaren und einem scharfen Blick. Er begrüßte uns höflich, aber reserviert.

„Messieurs, was kann ich für Sie tun?“

Ich zeigte ihm den Zettel. „Kennen Sie diese Schrift?“

Er lächelte dünn. „Das ist meine Handschrift. Aber ich habe diesen Zettel nicht geschrieben.“

Roy fragte: „Wo waren Sie letzte Nacht?“

„Zu Hause. Meine Frau kann das bestätigen.“

Ich ließ nicht locker. „Sie haben vor ein paar Tagen in der Bibliothek nach alten Dokumenten gefragt. Nach dem ‚Schlüssel zur Gesellschaft‘.“

Er sah mich überrascht an, dann lachte er leise. „Ich bin Historiker. Ich interessiere mich für Legenden. Die Hanseatische Gesellschaft ist eine faszinierende Geschichte.“

„Und Sie haben nach der Buddha-Statue gefragt.“

Er zuckte die Schultern. „Ich habe davon gelesen. Sie soll ein Geheimfach enthalten. Aber ich habe sie nie gesehen.“

Ich beobachtete ihn genau. „Wissen Sie, dass Bertram tot ist?“

Er wurde ernst. „Ja. Ich habe es heute Morgen erfahren. Ein großer Verlust für die Wissenschaft.“

Roy fragte: „Haben Sie mit ihm zusammengearbeitet?“

Leclerc nickte. „Wir haben uns über alte Manuskripte ausgetauscht. Bertram war besessen von der Idee, dass es in Hamburg eine geheime Tradition der Giftmischerei gibt. Er hat mich gebeten, nach Hinweisen in alten Dokumenten zu suchen.“

Ich zog das Buch aus dem Rucksack, zeigte ihm das Siegel. „Kennen Sie das?“

Seine Augen weiteten sich. „Das ist... unglaublich. Das Siegel der Hanseatischen Gesellschaft. Ich habe es nur auf alten Zeichnungen gesehen.“

Ich schlug das Buch auf. Leclerc beugte sich vor, las einige Zeilen. „Das ist ein Schatz. Ein Beweis, dass die Gesellschaft wirklich existiert hat.“

Ich fragte: „Könnte jemand aus Ihrem Umfeld an das Gift gekommen sein?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Aber...“ Er zögerte. „Es gibt eine kleine Gruppe von Sammlern in Hamburg, die sich für solche Dinge interessieren. Sie nennen sich ‚Die Wächter der Hanse‘. Sie treffen sich manchmal in der Speicherstadt.“

Roy notierte sich den Namen. „Kennen Sie Mitglieder?“

Leclerc nickte. „Einige. Dr. Kröger aus der Bibliothek gehört dazu. Und ein gewisser Herr von Alvensleben, ein reicher Kaufmann.“

Ich schloss das Buch. „Wir müssen mit Kröger sprechen. Und mit diesem von Alvensleben.“

Leclerc sagte leise: „Seien Sie vorsichtig, Messieurs. Diese Leute nehmen ihre Geheimnisse sehr ernst.“

Zurück im Präsidium recherchierten wir zu von Alvensleben. Er war ein bekannter Name in Hamburg, Besitzer mehrerer Immobilien in der Speicherstadt, Mitglied zahlreicher exklusiver Clubs. Wir vereinbarten einen Termin in seinem Büro am Sandtorkai.

Das Gebäude war modern, mit Blick auf die Elbe. Von Alvensleben empfing uns in einem Büro voller Kunst und Antiquitäten. Er war ein Mann um die sechzig, mit scharf geschnittenen Zügen und einem Lächeln, das nie die Augen erreichte.

„Was kann ich für die Polizei tun?“

Ich zeigte ihm das Siegel des Buches. „Kennen Sie das?“

Er betrachtete es lange. „Das ist das alte Siegel der Hanseatischen Gesellschaft. Ein Relikt aus einer anderen Zeit.“

Roy fragte: „Sind Sie Mitglied bei den ‚Wächtern der Hanse‘?“

Er lächelte. „Ich bin Sammler. Und ich interessiere mich für Geschichte. Aber ich bin kein Verschwörer, falls Sie das meinen.“

Ich zeigte ihm den goldenen Schlüssel. „Wissen Sie, was dieser Schlüssel öffnet?“

Er nahm ihn, drehte ihn in den Fingern. „Das ist ein Tresorschlüssel. Wahrscheinlich für einen der alten Safes in der Speicherstadt. Es gibt nur noch wenige davon.“

Ich fragte: „Wissen Sie, wer Bertram getötet haben könnte?“

Sein Blick wurde hart. „Bertram war zu neugierig. Er hat Fragen gestellt, die besser unbeantwortet bleiben. Manche Leute glauben, dass das Wissen der Vergangenheit gefährlich ist.“

Roy fragte: „Haben Sie das Gift aus dem Labor gestohlen?“

Von Alvensleben lachte leise. „Ich habe meine eigenen Quellen. Ich brauche kein Gift aus einem Polizeilabor.“

Ich spürte, dass wir an eine Wand gestoßen waren. Von Alvensleben wusste mehr, als er sagte. Aber er war zu klug, um sich in die Karten schauen zu lassen.

Wir verabschiedeten uns. Draußen auf der Straße sagte Roy: „Der steckt da tief drin.“

Ich nickte. „Aber er ist nicht der Mörder. Er zieht die Fäden im Hintergrund.“

Roy fragte: „Was jetzt?“

Ich dachte nach. „Wir müssen die ‚Wächter der Hanse‘ finden. Und wir müssen das Buch sichern. Solange es existiert, sind wir in Gefahr.“

Roy nickte. „Und was ist mit dem Gift?“

Ich sah auf die Elbe hinaus, wo die Schiffe langsam durch den Nebel glitten. „Jemand will die Vergangenheit wieder lebendig machen. Mit allen Mitteln.“

Ich wusste, dass die nächste Nacht unruhig werden würde. Die Schatten der Hanse lagen schwer über Hamburg. Und wir waren mittendrin.
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Kapitel 5: Die Jagd durch die Speicherstadt
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Der Tag war noch jung, doch in Hamburg lag bereits ein schwerer Dunst über den Kanälen der Speicherstadt. Die Sonne kämpfte sich vergeblich durch die dicken Wolken, und das Wasser unter den Brücken schimmerte bleigrau. Ich stand am Fenster unseres Büros im Polizeihauptpräsidium, den Blick auf die regennassen Straßen gerichtet, und ließ die Ereignisse der letzten Stunden Revue passieren. Das gestohlene Gift, die Drohung in Goldschrift, die Hinweise auf die „Wächter der Hanse“ – alles fühlte sich an wie ein Netz, das sich immer enger um uns zog.  

Roy saß am Schreibtisch, den Laptop vor sich, und tippte eifrig. Er hatte sich in den letzten Tagen zum Experten für die dunklen Ecken der Hamburger Geschichte entwickelt. Ich hörte das leise Klackern der Tasten, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

„Uwe, hör mal“, sagte Roy plötzlich und drehte den Bildschirm zu mir. „Ich hab was gefunden. Es gibt tatsächlich eine Art Geheimbund, der sich selbst die ‚Wächter der Hanse‘ nennt. Keine offizielle Organisation, aber immer wieder tauchen die gleichen Namen auf: von Alvensleben, Kröger, ein paar andere reiche Kaufleute und Wissenschaftler. Sie treffen sich angeblich in einem alten Kontorhaus in der Speicherstadt – Hausnummer 17, Brooktorkai.“

Ich trat näher und betrachtete die Liste. „Das ist unsere nächste Adresse. Vielleicht finden wir dort Antworten – oder zumindest jemanden, der uns weiterbringt.“

Roy nickte. „Und was machen wir mit dem Buch?“

Ich griff in meine Tasche und holte den Folianten hervor. „Das bleibt vorerst bei mir. Ich will nicht riskieren, dass es noch jemandem in die Hände fällt.“

Wir informierten Bock kurz, dass wir eine neue Spur verfolgten, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Er brummte nur etwas von „Vorsicht“ und „keine Alleingänge“, dann waren wir schon unterwegs.

Der Regen hatte nachgelassen, als wir an der Speicherstadt ankamen. Die alten Lagerhäuser wirkten wie Festungen, die ihre Geheimnisse seit Jahrhunderten bewahrten. Das Kontorhaus 17 lag etwas abseits, ein unscheinbarer Backsteinbau mit schweren Holztüren und eisernen Fenstergittern. Über der Tür prangte ein verwittertes Schild: „Handelskontor Alvensleben & Partner“.

Wir klingelten. Nach einer Weile öffnete ein älterer Mann in Anzug und Weste, der uns mit misstrauischem Blick musterte.

„Polizei. Kommissare Jörgensen und Müller. Wir möchten mit Herrn von Alvensleben sprechen.“

Der Mann nickte knapp und bat uns herein. Das Foyer war kühl und roch nach altem Holz und Leder. An den Wänden hingen Gemälde von Segelschiffen und Stadtansichten aus dem 19. Jahrhundert. Der Mann führte uns in einen Salon, wo von Alvensleben bereits wartete – diesmal nicht allein. Neben ihm saßen Dr. Kröger, die Bibliothekarin Dr. Stein und ein weiterer Mann, den ich als Professor Leclerc erkannte.

Von Alvensleben begrüßte uns mit einem höflichen, aber distanzierten Lächeln. „Willkommen, meine Herren. Ich hatte fast schon mit Ihrem Besuch gerechnet. Nehmen Sie Platz.“

Wir setzten uns. Die Atmosphäre war gespannt, fast feindselig. Ich spürte, dass hier mehr auf dem Spiel stand als nur ein paar alte Bücher.

„Sie wollen sicher wissen, was es mit den ‚Wächtern der Hanse‘ auf sich hat“, begann von Alvensleben. „Nun, wir sind ein Kreis von Menschen, die sich der Bewahrung der Geschichte Hamburgs verschrieben haben. Das ist alles.“

Ich lächelte dünn. „Und das Gift? Der Mord an Dr. Bertram? Die Drohungen? Sind das auch Teil Ihrer Geschichtsbewahrung?“

Von Alvensleben blieb ruhig. „Wir haben mit dem Mord nichts zu tun. Im Gegenteil – Bertram war einer von uns. Er hat geforscht, gesammelt, bewahrt. Aber er hat sich Feinde gemacht. Es gibt Kräfte in dieser Stadt, die nicht wollen, dass bestimmte Dinge ans Licht kommen.“

Kröger schaltete sich ein, die Stimme zittrig vor Nervosität. „Bertram hat zu tief gegraben. Er hat versucht, das Buch der Gesellschaft zu öffnen – das Buch, das Sie jetzt besitzen, Herr Kommissar. Er glaubte, darin den Schlüssel zu einem alten Geheimnis zu finden. Aber das Buch ist gefährlich. Es hat schon früher Tote gefordert.“

Ich zog das Buch aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Alle Augen richteten sich darauf. „Was genau ist das Geheimnis?“

Leclerc beugte sich vor, die Stimme leise. „Das Buch enthält nicht nur Giftrezepte. Es enthält Hinweise auf ein altes Lager – einen Ort, an dem im 18. Jahrhundert die Hanseatische Gesellschaft ihre gefährlichsten Substanzen versteckt hat. Gifte, die ganze Städte hätten vernichten können. Bertram war überzeugt, dass jemand versucht, dieses Lager zu finden.“

Dr. Stein meldete sich zaghaft zu Wort. „In den letzten Wochen habe ich immer wieder fremde Gesichter in der Bibliothek gesehen. Männer, die sich für alte Pläne der Speicherstadt interessierten. Einer von ihnen war dieser Franzose, von dem ich Ihnen erzählt habe. Aber es gab noch einen anderen – einen jungen Mann mit auffälligen Tätowierungen. Ich habe ihn einmal dabei erwischt, wie er alte Akten fotografiert hat.“

Roy notierte sich die Beschreibung. „Könnten Sie ihn wiedererkennen?“

Sie nickte. „Ganz sicher.“

Von Alvensleben sah mich ernst an. „Sie müssen verstehen, Kommissar: Wenn das Lager gefunden wird, ist nicht nur Hamburg in Gefahr. Die Rezepte im Buch sind der Schlüssel. Wer sie entschlüsselt, kann das Lager öffnen – und das Gift freisetzen.“

Ich spürte, wie sich ein Knoten in meinem Magen zusammenzog. „Und jemand hat bereits das Gift aus dem Labor gestohlen. Das heißt, er ist auf dem richtigen Weg.“

Leclerc nickte. „Wir müssen das Lager finden, bevor es jemand anderes tut. Das Buch enthält Hinweise – aber sie sind verschlüsselt. Nur wer den Code kennt, kann sie lesen.“

Ich schlug das Buch auf, blätterte zu den letzten Seiten. Dort war eine Zeichnung – ein alter Grundriss der Speicherstadt, mit kryptischen Zeichen und Zahlen versehen. Daneben eine Liste von Symbolen, die ich nicht entziffern konnte.

Roy beugte sich vor. „Das sieht aus wie ein Rätsel. Vielleicht Koordinaten?“

Leclerc nahm ein Blatt Papier und begann, die Zeichen zu kopieren. „Ich kenne jemanden, der uns helfen kann. Einen alten Freund, Professor für Kryptografie an der TU. Er ist diskret – und er schuldet mir einen Gefallen.“

Von Alvensleben stand auf. „Sie müssen sich beeilen. Wenn der Dieb das Lager vor uns findet, ist es zu spät.“

Wir verabschiedeten uns und verließen das Kontorhaus. Draußen regnete es wieder, feiner Niesel, der alles in einen grauen Schleier hüllte.

„Was meinst du, Uwe?“, fragte Roy, als wir zum Auto gingen.

„Ich glaube, wir haben es mit etwas zu tun, das größer ist als alles, was wir bisher erlebt haben. Wir müssen das Lager finden – und das Buch schützen. Und wir müssen diesen tätowierten Mann finden. Er ist der Schlüssel.“

Zurück im Präsidium machten wir uns an die Arbeit. Roy recherchierte in den Datenbanken nach Männern mit auffälligen Tätowierungen, die in den letzten Wochen in der Nähe der Bibliothek oder der Speicherstadt aufgefallen waren. Ich nahm mir das Buch vor, verglich die Zeichnungen mit alten Plänen der Speicherstadt, die ich aus dem Archiv besorgte.

Nach einer Stunde kam Roy mit einer Liste von drei Verdächtigen zurück. Einer davon, ein gewisser Lars Kessler, war vorbestraft wegen Einbruchs und Diebstahls, hatte aber in den letzten Monaten keinen festen Wohnsitz. Auffällig: Er war mehrfach in der Nähe der Speicherstadt gesehen worden, zuletzt vor zwei Tagen.

„Das ist unser Mann“, sagte Roy. „Wir sollten ihn suchen.“

Ich nickte. „Und ich will mit Leclercs Freund sprechen. Vielleicht kann er das Rätsel im Buch knacken.“

Wir riefen Leclerc an, der uns die Adresse des Kryptografie-Professors gab: Dr. Hans-Peter Wrede, ein Spezialist für alte Codes und Chiffren. Er wohnte in einem unscheinbaren Altbau in Eimsbüttel.

Wrede war ein kleiner, drahtiger Mann mit wirrem Haar und einer Brille, die ständig von der Nase zu rutschen drohte. Er begrüßte uns freundlich, aber neugierig.

„Was kann ich für die Polizei tun?“

Ich zeigte ihm die Seite mit den Symbolen. „Können Sie das entschlüsseln?“

Er setzte sich an seinen Schreibtisch, zog ein Notizbuch hervor und begann zu rechnen, zu vergleichen, zu murmeln. Nach einer halben Stunde hatte er eine erste Theorie.

„Das ist ein Zahlencode, kombiniert mit alten Hanseatischen Symbolen. Die Zahlen stehen für bestimmte Lagerhäuser, die Symbole für geheime Zugänge. Ich brauche etwas Zeit, aber ich kann Ihnen in ein paar Stunden mehr sagen.“

Wir bedankten uns und ließen ihm das Buch da. Zurück im Präsidium rief mich Bock ins Büro.

„Jörgensen, was gibt’s Neues?“

Ich fasste zusammen, was wir wussten: das Buch, das Lager, die Wächter der Hanse, den tätowierten Verdächtigen. Bock hörte aufmerksam zu, dann nickte er.

„Sie haben freie Hand, Jörgensen. Aber passen Sie auf. Wenn das rauskommt, haben wir die Presse am Hals – und vielleicht noch Schlimmeres.“

Ich versprach, vorsichtig zu sein.

Am Abend meldete sich Wrede. „Ich habe den Code geknackt. Die Zahlen und Symbole führen zu einem bestimmten Lagerhaus – Nummer 43 am Brooktorkai. Es gibt einen Geheimgang, der nur mit einem speziellen Schlüssel geöffnet werden kann. Haben Sie so einen Schlüssel?“

Ich griff in die Tasche und holte den goldenen Schlüssel hervor. „Ich glaube, der hier passt.“

Wrede nickte. „Dann sollten Sie sich beeilen. Wenn jemand anders den Code auch geknackt hat, ist er vielleicht schon unterwegs.“

Ich rief Roy an. „Wir treffen uns am Lagerhaus 43. Nimm eine Weste mit – ich habe ein ungutes Gefühl.“

Es war bereits dunkel, als wir an der Speicherstadt ankamen. Das Lagerhaus lag verlassen am Kanal, die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Wir schlichen uns an der Rückseite entlang, fanden eine kleine Tür mit einem alten Schloss. Der Schlüssel passte.

Drinnen war es stockfinster. Unsere Taschenlampen warfen lange Schatten an die Wände. Überall standen alte Kisten, verstaubte Fässer, Spinnweben. Ganz hinten führte eine schmale Treppe nach unten, in einen Keller, der nach feuchtem Stein und Moder roch.

Wir hörten Stimmen. Leise, gedämpft. Jemand war vor uns hier.

Langsam schlichen wir die Treppe hinab. Im Schein der Taschenlampe sah ich zwei Gestalten – einer davon war eindeutig Lars Kessler, der tätowierte Mann. Der andere war... Professor Leclerc.

Roy flüsterte: „Was zum...?“

Ich trat vor, die Waffe gezogen. „Polizei! Hände hoch!“

Kessler fuhr herum, riss ein kleines Fläschchen aus der Tasche – das Gift aus dem Labor. Leclerc hob beschwichtigend die Hände.

„Bitte, Kommissar. Sie verstehen nicht!“

„Was verstehe ich nicht? Dass Sie mit Kessler zusammenarbeiten? Dass Sie das Gift stehlen?“

Leclerc schüttelte den Kopf. „Ich wollte das Lager sichern! Kessler hat mich erpresst – er wusste, dass ich das Buch entschlüsseln kann. Er wollte das Gift verkaufen, an einen Sammler im Ausland. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten.“

Kessler lachte leise. „Zu spät, Kommissar. Das Wissen der Hanse gehört jetzt mir.“

Ich trat näher, die Waffe auf ihn gerichtet. „Legen Sie das Fläschchen hin, Kessler. Sofort!“

Er zögerte, dann ließ er das Gift fallen. Roy sprang vor, legte ihm Handschellen an.

Leclerc sackte auf einen alten Stuhl. „Es tut mir leid. Ich wollte nur verhindern, dass das Wissen in die falschen Hände gerät.“

Ich nickte. „Das haben Sie jetzt. Aber Sie werden trotzdem eine Menge zu erklären haben.“

Wir sicherten das Lager, fanden mehrere alte Kisten mit Fläschchen, Dokumenten, Rezepten – ein Vermächtnis der Hanse, das jahrhundertelang verborgen geblieben war.

Draußen vor dem Lagerhaus atmete ich tief durch. Die Nacht war still, der Regen hatte aufgehört. Roy sah mich an.

„Was machen wir jetzt mit dem Buch?“

Ich hielt es fest. „Wir bringen es ins Archiv. Und wir sorgen dafür, dass niemand mehr damit Unheil anrichten kann.“

Hamburg hatte seine Schatten behalten. Aber für einen Moment hatte das Licht gereicht, um sie zu vertreiben.
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Kapitel 6: Das letzte Siegel
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Hamburg, 6:12 Uhr. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch der Tag hatte bereits begonnen. Ich saß am Küchentisch meiner Wohnung in Ottensen, den Blick auf die noch dunkle Straße gerichtet, und trank meinen Kaffee. Die Ereignisse der letzten Nacht hingen mir schwer in den Knochen. Wir hatten das Lager der Hanse gefunden, das Gift gesichert, Kessler festgenommen und Leclerc zur Rede gestellt. Doch obwohl der Fall offiziell als gelöst galt, wusste ich, dass noch etwas fehlte.

Das Buch der Hanseatischen Gesellschaft lag auf dem Tisch vor mir, eingewickelt in ein altes Handtuch. Ich hatte es nach der langen Nacht nicht ins Archiv gebracht, sondern mit nach Hause genommen. Es fühlte sich falsch an, es einfach abzugeben, als wäre damit alles vorbei. Zu viele Fragen waren offen: Wer hatte Bertram wirklich getötet? War Kessler nur ein Werkzeug? Und was war mit den „Wächtern der Hanse“ – waren sie wirklich nur harmlose Bewahrer der Geschichte, oder steckte mehr dahinter?

Mein Handy vibrierte. Roy.

„Moin, Uwe. Kannst du nicht schlafen?“

„Nicht wirklich. Und du?“

„Ich sitz im Präsidium. Kessler redet nicht. Leclerc ist fix und fertig. Aber Bock will, dass wir heute alles abschließen. Er sagt, der Senator macht Druck.“

Ich seufzte. „Ich bring das Buch gleich vorbei. Wir müssen noch mal mit Leclerc sprechen. Und mit von Alvensleben. Ich glaube, die Geschichte ist noch nicht zu Ende.“

„Ich hol dich ab in zwanzig Minuten.“

Ich legte auf, zog mir meine Jacke über und steckte das Buch in meinen Rucksack. Draußen war die Luft feucht und kühl, die Straßen glänzten im Licht der Laternen. Hamburg schlief noch, aber ich spürte, dass der Tag etwas bringen würde, das alles verändern könnte.

Roy wartete schon im Passat. Er sah müde aus, aber in seinen Augen brannte noch immer das Feuer des Ermittlers. Wir fuhren schweigend durch die leeren Straßen, vorbei an der Elbe, den Kränen, den ersten Pendlern auf Fahrrädern. Im Präsidium war es ruhig. Die Nachtschicht war gerade gegangen, die Frühschicht noch nicht ganz angekommen.

Im Vernehmungsraum saß Leclerc, den Kopf in die Hände gestützt. Als wir eintraten, sah er auf – seine Augen waren gerötet, die Haare zerzaust.

„Messieurs, ich habe alles gesagt. Ich wollte das Wissen bewahren, nicht zerstören.“

Ich setzte mich ihm gegenüber. „Professor, wir wissen, dass Sie Kessler helfen mussten. Aber Sie haben uns noch nicht alles erzählt. Wer hat Bertram wirklich getötet?“

Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass Kessler nicht allein gehandelt hat. Er hat immer wieder von einem Auftraggeber gesprochen. Jemand, der mehr wollte als nur das Gift. Jemand, der das Vermächtnis der Hanse für seine eigenen Zwecke nutzen wollte.“

Roy lehnte sich vor. „Haben Sie einen Namen?“

Leclerc schüttelte wieder den Kopf. „Nein. Aber ich habe eine Nachricht abgefangen, die Kessler bekommen hat. Sie war verschlüsselt, aber ich konnte einen Teil entziffern. Es ging um ein ‚letztes Siegel‘, das gebrochen werden sollte. Und um einen Ort: das Rathaus.“

Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Das Hamburger Rathaus war nicht nur ein Symbol der Stadt, sondern auch ein Ort voller Geschichte, voller Geheimnisse. Wenn das letzte Siegel dort war, dann war der Fall noch lange nicht vorbei.

Wir ließen Leclerc zurück und gingen in unser Büro. Ich breitete das Buch auf dem Tisch aus, blätterte zu den letzten Seiten. Dort war tatsächlich ein Eintrag, den ich bisher übersehen hatte: eine Zeichnung des Rathauses, daneben ein hanseatisches Siegel – und ein lateinischer Satz: Ultimum sigillum aperiet veritatem.

Roy übersetzte: „Das letzte Siegel wird die Wahrheit offenbaren.“

Ich sah ihn an. „Wir müssen ins Rathaus.“

Das Hamburger Rathaus ist ein Gebäude, das Respekt einflößt. Die Fassade aus Sandstein, die zahllosen Türmchen und Figuren, die schweren Bronzetüren – alles atmet Geschichte. Wir meldeten uns am Empfang, zeigten unsere Dienstausweise und baten um Zugang zu den Archiven im Keller. Nach einigem Hin und Her – und einem Anruf von Bock, der uns offiziell autorisierte – wurden wir von einem nervösen Hausmeister in den Keller geführt.

Die Gänge waren niedrig, die Wände aus altem Backstein, überall roch es nach Staub und Moder. Der Hausmeister blieb an einer schweren Tür stehen.

„Hier unten lagern die ältesten Akten der Stadt. Aber ich warne Sie, es ist ein Labyrinth. Verlaufen Sie sich nicht.“

Wir dankten ihm und traten ein. Im Licht unserer Taschenlampen sahen wir Regale voller Akten, Kisten, alte Möbel und Gemälde. Ich verglich die Zeichnung im Buch mit dem Grundriss des Kellers. Es gab eine Stelle, an der ein kleines hanseatisches Wappen in die Wand eingelassen war – genau wie im Buch.

Roy tastete die Wand ab. „Hier, Uwe! Da ist eine Vertiefung.“

Ich zog den goldenen Schlüssel hervor, den wir im Sockel der Buddha-Statue gefunden hatten. Er passte perfekt in das Wappen. Mit einem leisen Klicken öffnete sich ein kleines Fach in der Wand. Darin lag eine Metallkapsel, versiegelt mit rotem Wachs und dem Siegel der Hanseatischen Gesellschaft.

Ich zog sie vorsichtig heraus und brach das Siegel. In der Kapsel lag ein Pergament, eng beschrieben, und ein kleiner, silberner Schlüssel.

Roy las laut vor: „‚Wer das Wissen der Hanse sucht, muss das letzte Siegel brechen. Doch nur der Reine im Herzen darf das Vermächtnis nutzen.‘“

Ich betrachtete den silbernen Schlüssel. „Das ist kein normaler Schlüssel. Sieh mal, der Griff ist wie eine kleine Hansekogge geformt.“

Roy nickte. „Vielleicht passt er zu einer Truhe oder einem Safe. Aber wo?“

Ich blätterte weiter im Buch. Auf einer der letzten Seiten war eine weitere Zeichnung – diesmal von einem Raum mit hohen Fenstern, einem großen Kamin und einem Mosaikboden. Ich erkannte das Mosaik sofort: Es war der große Festsaal im Rathaus.

Wir bedankten uns beim Hausmeister und gingen nach oben. Der Festsaal war zu dieser frühen Stunde leer. Die Sonne fiel durch die hohen Fenster, warf bunte Muster auf den Boden. Ich suchte nach dem Punkt, an dem das Mosaik im Buch markiert war – eine kleine Hansekogge inmitten der Wellen.

Roy kniete sich hin und klopfte auf die Fliesen. „Hohl. Hier ist eine Luke.“

Mit vereinten Kräften hoben wir die Fliese an. Darunter war ein kleines Metallkästchen, ebenfalls mit dem Siegel der Hanse. Der silberne Schlüssel passte. Im Kästchen lag ein weiteres Pergament – und ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit.

Ich las das Pergament. Es war eine Warnung: „Dieses Gift ist das letzte Vermächtnis der Hanse. Es darf niemals in falsche Hände geraten. Wer es missbraucht, wird die Stadt ins Verderben stürzen.“

Roy betrachtete das Fläschchen. „Das ist das Original. Das, was Bertram gesucht hat. Und was Kessler stehlen wollte.“

Ich nickte. „Und jemand weiß, dass wir es gefunden haben.“

In diesem Moment hörten wir Schritte. Jemand kam schnellen Schrittes durch den Saal. Wir standen auf, das Kästchen in der Hand, als von Alvensleben durch die Tür trat – gefolgt von Kröger und Dr. Stein.

Von Alvensleben blieb stehen, die Hände erhoben. „Bitte, Kommissar. Geben Sie mir das Kästchen. Es gehört nicht Ihnen. Es gehört der Stadt – der Gesellschaft.“

Ich trat einen Schritt zurück. „Sie haben Bertram getötet.“

Kröger schüttelte den Kopf. „Nein, das war Kessler. Aber wir haben ihn auf Bertram angesetzt. Wir wollten das Buch – und das Siegel. Bertram war zu neugierig. Er hätte alles an die Öffentlichkeit gebracht.“

Dr. Stein trat vor, Tränen in den Augen. „Ich wollte das alles nicht. Aber sie haben mich erpresst. Sie haben gedroht, meine Familie zu ruinieren.“

Von Alvensleben sah mich an, die Stimme ruhig. „Kommissar, Sie verstehen nicht. Das Vermächtnis der Hanse ist zu gefährlich. Es muss bewahrt werden – um jeden Preis. Geben Sie mir das Gift. Ich verspreche, es wird nie wieder das Licht der Welt erblicken.“

Ich überlegte. Konnte ich ihm trauen? War es wirklich besser, das Wissen zu verstecken, als es zu zerstören?

Roy flüsterte: „Uwe, wir können das nicht einfach abgeben. Wer weiß, was sie damit machen.“

Ich nickte. „Sie haben recht, Herr von Alvensleben. Es ist zu gefährlich. Aber ich werde das nicht Ihnen überlassen. Ich werde es vernichten.“

Von Alvensleben trat einen Schritt näher, die Augen kalt. „Das werden wir nicht zulassen.“

Er zog plötzlich eine kleine Pistole aus der Jacke, zielte auf mich. Kröger und Dr. Stein wichen erschrocken zurück.

Ich hob die Hände, das Kästchen noch immer in der einen, das Fläschchen in der anderen Hand. „Wenn Sie schießen, ist alles verloren. Das Gift wird zerbrechen. Die Polizei ist schon unterwegs. Sie kommen hier nicht raus.“

Roy hatte sich langsam an die Seite geschlichen. Mit einem schnellen Satz stieß er von Alvensleben zur Seite. Die Pistole fiel zu Boden, ein Schuss löste sich, schlug in die Wand. Ich packte das Fläschchen fester, während Kröger und Dr. Stein schreiend zurückwichen.

Von Alvensleben lag am Boden, Roy hielt ihn fest. Ich trat zu ihm, sah ihm in die Augen.

„Es ist vorbei. Die Hanse hat genug Unheil angerichtet.“

Später, im Präsidium, saßen wir erschöpft in unserem Büro. Das Fläschchen war in einem Spezialtresor der Polizei gelandet, das Buch wurde dem Staatsarchiv übergeben – unter strengster Bewachung. Von Alvensleben, Kröger und Dr. Stein wurden vernommen. Sie gestanden, Bertram aus Angst um das Geheimnis der Hanse beschattet und bedroht zu haben. Kessler hatte Bertram schließlich getötet, als dieser nicht aufhörte zu suchen.

Bock kam vorbei, klopfte an die Tür. Er sah müde aus, aber zufrieden.

„Gute Arbeit, Uwe. Roy. Das war ein Fall, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Der Senator will euch persönlich danken.“

Ich lächelte schwach. „Ich hoffe, das war das letzte Geheimnis der Hanse.“

Bock nickte. „Aber in Hamburg weiß man nie.“

Als er ging, sah ich zu Roy. „Was machen wir jetzt?“

Er grinste. „Kaffee. Und dann schlafen.“

Ich lachte. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich leicht. Die Schatten der Hanse waren gebannt – fürs Erste. Doch ich wusste, dass Hamburg noch viele Geheimnisse hatte. Und dass es immer jemanden geben würde, der sie lüften wollte.

Aber heute – heute hatten wir gewonnen.
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Kapitel 7: Ein hanseatisches Finale
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Der Hamburger Frühling zeigte sich von seiner besten Seite. Die Sonne spiegelte sich auf der Alster, Möwen kreischten über dem Jungfernstieg, und auf den Tischen vor den Cafés blitzten die ersten Aperol Spritz der Saison. Es war einer dieser seltenen Tage, an denen selbst die Hamburger ihre Regenschirme zu Hause ließen. Ich saß auf einer Bank am Rathausmarkt, eine Tüte Franzbrötchen auf dem Schoß, und ließ die letzten Wochen Revue passieren.

Der Fall war abgeschlossen. Das Buch der Hanseatischen Gesellschaft lag sicher im Tresor des Staatsarchivs, das Fläschchen mit dem letzten Gift wurde unter Aufsicht von Dr. Förnheim und Dr. Wildenbacher in einer feierlichen Zeremonie – die mehr an eine Szene aus einem schlechten Indiana-Jones-Film erinnerte – in einer Spezialkammer vernichtet. Das Protokoll dazu war dicker als der Brockhaus, aber immerhin hatte Förnheim es geschafft, auf der letzten Seite ein lateinisches Zitat unterzubringen: Scientia potentia est – Wissen ist Macht. Ich hatte ihm geraten, noch „und manchmal Ärger“ dahinterzusetzen, aber das war ihm dann doch zu profan.

Roy gesellte sich zu mir, zwei Becher Kaffee in der Hand, und ließ sich neben mir nieder. Er sah so entspannt aus, wie ich ihn lange nicht gesehen hatte. „Hier, Uwe. Schwarz wie die Nacht und stark wie der Hafenarbeiter nach der Nachtschicht.“

Ich nahm den Becher, prostete ihm zu. „Danke, Roy. Und? Schon Heimweh nach den Abenteuern im Keller des Rathauses?“

Er grinste breit. „Wenn ich noch einmal eine hanseatische Kogge sehe, krieg ich Ausschlag. Aber ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit einem Geheimbund, einem französischen Professor und einer Buddha-Statue zu tun haben würde. Fehlt nur noch, dass irgendwo ein Piratenschatz auftaucht.“

Ich lachte. „Warte ab, die nächste Leiche wird bestimmt in einem Fass Rum gefunden.“

Wir schwiegen einen Moment, genossen die Sonne und das Gefühl, dass der Fall wirklich vorbei war. In der Ferne hörte man das Glockenspiel des Rathauses, und für einen Moment war Hamburg einfach nur schön.

Im Präsidium herrschte fast schon Festtagsstimmung. Bock hatte tatsächlich Wort gehalten und uns für den Nachmittag zu einer kleinen Feier eingeladen – „nur für den engsten Kreis“, wie er betont hatte, was bei Bock bedeutete: für alle, die im Haus gerade keinen dienstlichen Grund hatten, sich zu drücken. Sogar Förnheim hatte zugesagt, allerdings nur unter der Bedingung, dass niemand versuchte, mit ihm Smalltalk zu führen.

Roy und ich kamen als Letzte. Im Aufenthaltsraum war ein Buffet aufgebaut, das so hanseatisch war, wie es nur ging: Fischbrötchen, Labskaus, Franzbrötchen, und – zur Freude von Dr. Wildenbacher – ein Fass Astra-Bier.

Bock trat zu uns, ein Glas in der Hand, und hob es zum Toast. „Meine Herren, ich will gar nicht viele Worte verlieren. Sie haben einen Fall gelöst, der nicht nur Hamburg, sondern auch meine Nerven auf eine harte Probe gestellt hat. Ich hoffe, Sie bleiben uns noch lange erhalten – und dass Sie in Zukunft vielleicht Fälle bearbeiten, bei denen weniger Geheimbünde und mehr Parkknöllchen im Spiel sind.“

Gelächter. Sogar Förnheim verzog die Mundwinkel, was bei ihm schon als ausgelassene Fröhlichkeit galt.

Dr. Wildenbacher stieß mit uns an. „Auf die Hanse! Oder was davon übrig ist. Und auf die beste Pathologie der Stadt. Ohne mich hättet ihr das Gift nie gefunden.“

Ich grinste. „Ohne dich hätten wir aber auch nie so viele schlechte Witze über Leichen gehört.“

Er zwinkerte. „Das Leben ist zu kurz für schlechte Laune, Uwe.“

Roy prostete uns zu. „Und zu lang für schlechte Kollegen.“

Wir lachten. Es war ein gutes Gefühl, nach all dem Stress und den dunklen Schatten endlich wieder gemeinsam zu feiern.

Am nächsten Tag kehrte der Alltag zurück. Roy und ich saßen im Büro, die Füße auf dem Schreibtisch, und warteten auf den nächsten Fall. Ich las in der Zeitung einen kleinen Artikel über die „mysteriöse Serie von Einbrüchen in der Speicherstadt“, in dem wir nicht namentlich erwähnt wurden, aber immerhin als „engagierte Ermittler der Hamburger Kriminalpolizei“ bezeichnet wurden. Roy hatte das ausgeschnitten und an die Pinnwand geheftet – neben ein Foto von uns beiden, wie wir in Gummistiefeln vor dem Lagerhaus 43 stehen, völlig durchnässt und mit einer Buddha-Statue unter dem Arm.

„Weißt du, Uwe“, sagte Roy, „ich hab mal nachgerechnet. Wir haben in den letzten Wochen mehr Zeit in Kellern, Archiven und alten Kontorhäusern verbracht als in unserer eigenen Wohnung. Vielleicht sollten wir uns als Stadtführer bewerben.“

Ich grinste. „Mit Spezialgebiet: Verborgene Geheimgänge und tödliche Rezepte?“

„Genau. Und am Ende gibt’s für jeden ein Franzbrötchen.“

Wir lachten. Dann klopfte es an der Tür. Förnheim steckte den Kopf herein, die Brille wie immer auf der Nasenspitze.

„Meine Herren. Ich wollte nur anmerken, dass die Vernichtung des Giftes nach meinen Berechnungen zu 99,97 Prozent erfolgreich war. Die restlichen 0,03 Prozent sollten Sie nicht beunruhigen – es sei denn, Sie haben vor, demnächst in den Rathauskeller zu ziehen.“

Roy hob die Augenbrauen. „Und was machen wir, wenn doch?“

Förnheim lächelte dünn. „Dann empfehle ich eine Schutzimpfung – gegen Neugier.“

Er verschwand, bevor wir etwas erwidern konnten.

Ich schüttelte den Kopf. „Der Mann ist ein Phänomen. Glaubst du, der schläft überhaupt?“

Roy zuckte die Schultern. „Vielleicht hängt er nachts im Labor an der Decke. Wie eine Fledermaus.“

Ein paar Tage später wurden wir zum Staatsarchiv eingeladen. Das Buch der Hanseatischen Gesellschaft sollte offiziell übergeben und in einer Sondervitrine ausgestellt werden – natürlich unter strengster Bewachung. Dr. Stein war dabei, sichtlich erleichtert, dass die ganze Geschichte vorbei war. Sie bedankte sich noch einmal bei uns, diesmal mit einem Lächeln, das von Herzen kam.

„Ich habe viel gelernt in den letzten Wochen, Herr Jörgensen. Zum Beispiel, dass Bücher nicht nur Wissen, sondern manchmal auch Gefahr enthalten.“

Ich nickte. „Und dass man nie weiß, was in einer Buddha-Statue steckt.“

Sie lachte. „Das nächste Mal, wenn ich eine finde, rufe ich Sie an.“

Roy flüsterte mir zu: „Vielleicht ist ja dann ein Rezept für Franzbrötchen drin.“

Ich stieß ihn an. „Oder der Schlüssel zum Kaffeeautomaten im Präsidium.“

Die Zeremonie war kurz, aber feierlich. Das Buch wurde in die Vitrine gelegt, das Siegel der Hanse darauf gut sichtbar. Die Presse machte Fotos, der Senator hielt eine Rede über die Bedeutung der Geschichte für die Zukunft Hamburgs, und Bock stand im Hintergrund und sah aus, als würde er lieber eine Wurst auf dem Dom essen.

Nach der Veranstaltung gingen Roy und ich noch ein Stück an der Alster spazieren. Die Sonne spiegelte sich im Wasser, und für einen Moment war alles ruhig.

„Weißt du, Roy“, sagte ich, „ich glaube, das war der verrückteste Fall, den wir je hatten.“

Er nickte. „Und der gefährlichste. Aber auch der spannendste. Ich mein, wann hat man schon mal die Chance, ein jahrhundertealtes Geheimnis zu lüften?“

Ich grinste. „Und am Ende doch wieder alles zu verschließen.“

Roy sah mich an. „Glaubst du, das war’s? Oder gibt’s noch mehr Hanse-Geheimnisse in Hamburg?“

Ich zuckte die Schultern. „Wer weiß. Vielleicht gibt’s irgendwo noch einen Geheimgang. Oder einen Schatz. Oder eine weitere Buddha-Statue.“

Er lachte. „Dann hoffe ich, dass diesmal kein Gift drin ist. Sondern vielleicht ein Gutschein für ein Wochenende an der Ostsee.“

Ich lachte mit. „Das hätten wir uns verdient.“

Am Abend saß ich wieder auf meiner Bank am Rathausmarkt, diesmal allein. Ich sah den Menschen zu, die vorbeigingen – Touristen, Geschäftsleute, Kinder mit Eis in der Hand. Hamburg war wieder die Stadt, die ich kannte: voller Leben, voller Geschichten. Und irgendwo, tief unter den Straßen, schlummerten noch immer die Schatten der Vergangenheit.

Mein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Roy: Hast du noch Franzbrötchen übrig?

Ich grinste, tippte zurück: Nur wenn du den Kaffee bringst.

Die Sonne ging langsam unter, tauchte das Rathaus in goldenes Licht. Ich lehnte mich zurück, atmete tief durch und wusste: Egal, was Hamburg noch für uns bereithielt – wir waren bereit.

Und wenn das nächste Mal eine Buddha-Statue auftauchte, würde ich sie ganz sicher nicht mehr allein aufmachen.
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Epilog: Die Schatten der Vergangenheit
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Ein paar Wochen waren vergangen, seit wir das Buch der Hanseatischen Gesellschaft im Staatsarchiv eingeschlossen und das letzte Gift vernichtet hatten. Der Alltag hatte uns wieder, doch die Geschichte ließ mich nicht ganz los. Immer wieder dachte ich an die Liste im Buch – und an die Namen von Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim und Dr. Gerold Wildenbacher, die darauf standen. Beide hatten uns gegenüber jede Verbindung zur Gesellschaft abgestritten. Aber Hamburg ist eine Stadt, in der die Vergangenheit nie ganz ruht.

An einem verregneten Freitagnachmittag saß ich mit Roy im „Café Paris“. Wir hatten Feierabend, die Franzbrötchen waren frisch und der Kaffee stark. Roy blätterte in einer alten Zeitung, ich starrte nachdenklich auf die Regenstreifen am Fenster.

„Uwe“, sagte Roy plötzlich, „was meinst du eigentlich – wie sind Förnheim und Wildenbacher auf die Liste gekommen?“

Ich zuckte die Schultern. „Vielleicht waren ihre Vorfahren Mitglieder. Oder sie selbst wissen mehr, als sie zugeben.“

Roy grinste. „Oder sie sind einfach so genial, dass sie in jeden Geheimbund passen würden.“

Ich lachte, aber der Gedanke ließ mich nicht los. Also beschloss ich, die Sache zu klären – auf meine Art.

Zwei Tage später, im Präsidium, erwischte ich Förnheim im Labor. Er war wie immer beschäftigt, aber als ich das Thema ansprach, hob er nicht einmal den Blick vom Mikroskop.

„Herr Kommissar, ich habe Ihnen bereits gesagt: Ich halte nichts von Geheimgesellschaften. Mein Urgroßvater war allerdings ein bekannter Toxikologe. Es ist durchaus möglich, dass sein Name in alten Listen auftaucht. Die Wissenschaft war früher ein exklusiver Zirkel – und manchmal auch ein elitärer. Vielleicht hat er sich mit den Hanseaten eingelassen. Ich selbst halte mich lieber an Fakten als an Legenden.“

Er schob mir eine alte Fotografie zu: Ein Mann mit Zylinder und strengem Blick, flankiert von Herren im Hanseaten-Look. „Mein Urgroßvater, aufgenommen 1892. Das einzige Geheimnis, das er hatte, war sein Rezept für Punsch.“

“Und der hieß wie Sie?”, fragte ich. 

“Friedrich ist doch ein schöner Name, der immer wieder in meiner Familie zu Ehren kam.”

Ich musste schmunzeln. „Also kein Giftmischer im Geheimbund?“

Er sah mich über den Brillenrand an. „Nur in der Weihnachtszeit.“

Dr. Wildenbacher traf ich in der Pathologie, wo er gerade einen alten Schreibtisch ausmistete. Als ich ihn auf die Liste ansprach, lachte er laut.

„Ach, das! Mein Großvater - ebenfalls ein gewisser Gerold M. Wildenbacher - war Leichenbeschauer. In Hamburg war das damals ein angesehener Beruf – und die Hanseaten haben ihre eigenen Leute gehabt. Wahrscheinlich war er dabei, weil er die Toten untersucht hat, die keiner sehen sollte. Ich hab mal in seinem Nachlass einen Brief gefunden – Einladung zu einem ‚Diskreten Zirkel der medizinischen Wissenschaften‘. Klingt nach einem Männerabend mit zu viel Schnaps.“

Er zwinkerte. „Ich bin nur auf der Liste, weil ich den besten Labskaus der Stadt mache. Das war schon immer das wahre Geheimnis der Hamburger Elite.“

Zurück im Büro erzählte ich Roy von meinen Gesprächen. Er lachte und prostete mir mit seinem Kaffeebecher zu.

„Also alles halb so wild. Die Hanse war halt ein Club alter Männer mit zu viel Zeit – und unsere Experten sind einfach nur die Nachfahren.“

Ich nickte. „Oder sie sind einfach zu gut in ihrem Job, um nicht in irgendeinem alten Buch zu landen.“

Wir lachten, und ich wusste: Die Schatten der Vergangenheit waren manchmal nur das – Schatten. Aber in Hamburg bleibt immer ein Rest Geheimnis. Und das ist vielleicht auch gut so.

ENDE
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Berlin wird von einer Serie von Sprengstoffattentaten heimgesucht. Die Hintergründe erscheinen rätselhaft. Ein geheimer Code und ein mysteriöses Symbol scheinen damit in Zusammenhang zu stehen. Kommissar Kubinke und sein Team nehmen die Ermittlungen auf und stehen vor einem Rätsel. Was ist der teuflische Plan der unbekannten Verschwörer?

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Krimis, Fantasy-Romanen, Science Fiction und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er auch an zahlreichen Spannungsserien mit wie z. B. Jerry Cotton, Ren Dhark, John Sinclair, Kommissar X, Jessica Bannister, Bad Earth und andere mehr.
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Ein eiskalter Abend in Berlin.

Mein Kollege Rudi Meier und ich hatten einen langen Tag hinter uns. Elendig lange Observationen, von denen wir nicht wussten, ob sie jemals zum Ziel führen würden.

Und dann passierte der Super-Gau.

Die Currywurstbude, wo wir uns ab und und zu mal was Leckeres genehmigten, hatte geschlossen. Wegen Krankheit, so stand es an der Bude.

“Ist schon besser so”, sagte Rudi. “Der Kerl hatte doch schon die letzten Tage immer eine Triefnase - das war nicht mehr feierlich.”

“Hunger habe ich jetzt aber trotzdem”, sagte ich.

“Ja, das heißt ja auch nicht, dass wir jetzt nichts essen, nur weil unser Lieblings-Currywurstmann Grippe hat!”

“Was schlägst du vor?”

“Eine andere Bude?”

“Mit einer anderen Wurst?”

“Wer hätte das gedacht: Du bist ein Konservativer, Harry!”

“Hast du daran je gezweifelt?”

“Ja, aber wenn’s um die Wurst geht...”

“Gerade dann!”

“Wie?”

“Na, irgendeine Wurst anstatt der einzig wahren Currywurst - das ist doch nichts.”

Rudi zuckte mit den Schultern.

“Die Alternative?”

Ich zuckte auch mit den Schultern.

“Dönerbude?”

“Wenn es sein muss.”

“Wir haben doch jetzt Feierabend, Rudi.”

“Richtig.”

“Für irgendein Rendezvous ist es sowieso zu spät.”

“Auch richtig.”

”Abgesehen davon, dass ich mich an ein Privatleben kaum noch erinnern kann.”

“Du musst das Positive sehen, Rudi.”

“Und was ist das Positive?”

“Du kannst hemmungslos furzen!”

“Naja...”

“Und das bedeutet auch: Du kannst bedenkenlos Döner essen.”

Rudi hob die Augenbrauen.

“Von dieser Seite habe ich das noch nie betrachtet.”

“Also, was ist? Hungrig vor den Fernseher und dann ins Bett oder zur Dönerbude?”

“Okay. Dann werde ich darauf hemmungslos einen lassen.”

*
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WIR FUHREN ALSO ZUR nächsten Döner-Bude.

Der Betreiber hieß Mario und war der Sohn einer Italienerin und eines Polen.

Da stand allerdings “Original-türkischer Döner” auf einem Schild an der Bude.

Darauf sprach ich Mario an, während Rudi und ich schon aßen.

“Ich habe nicht behauptet, dass ich original türkisch bin”, sagte Mario. “Sondern nur mein Döner.”

“Ja, das leuchtet ein”, fand Rudi.

“Außerdem ist das immer eine Frage der Perspektive”, sagte Mario.

“Du drückst dich ja geschwollen aus”, sagte ich.

“Ich hab studiert.”

“Das hört man.”

“Soziologie.”

“Also was mit Menschen und ohne Arbeitsplatz.”

“Ja, so ähnlich.” 

“Und wieso ist das mit den Dönern eine Sache der Perspektive?”

“Naja, hier sagt jeder, dass ein Döner etwas Türkisches sei.”

“Ja, und? Stimmt das denn nicht?”

Mario grinste. “Manche sagen so, manche sagen so.”

“Häh?”

“In China gilt Döner als deutsche Spezialität.”

“Na, dann...”

*

[image: ]


[image: ]

ICH HATTE SCHON LÄNGERE Zeit den Mann mit dem gelb gestreiften Parka beobachtet. Der stritt sich jetzt mit eine Frau, die unwahrscheinlich dünn war. Selbst in ihren Jeans waren ihre Oberschenkel dünner als meine Unterarme. Ihr Alter war schwer zu schätzen.

Aber das war bei Drogensüchtigen oft der Fall.

Relativ junge Leute, die bereits greisenhaft und hinfällig wirkten.

Und ich war ziemlich sicher, dass es sich um eine Junkie-Frau handelte - und nicht einfach um eine Magersüchtige. Die Situation war ziemlich typisch. Sie brauchte ihren Stoff und hatte nicht genug Geld und der Dealer wollte ihr nichts geben. Zumindest nicht mit Rabatt. Deshalb wurde sie laut. Sie schimpfte jetzt herum und schwankte dabei unsicher auf ihren dünnen Beinchen.

“Ey, gib mir jetzt was, du Arsch!”, rief sie laut.

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Rudi, der bereits damit beschäftigt war, einen großen Bissen seines Döners zu zerkauen.

Ich sah dem Kollegen an, dass er die Lage genauso einschätzte wie ich.

Wenn man so lange zusammen auf der Straße ist, wie Rudi und ich, dann versteht man sich auch ohne Worte. Fast wie ein altes Ehepaar.

Ich hatte inzwischen auch schon den Mund voll Döner und konnte nichts sagen.

Stattdessen schaffte es Rudi nun, ein paar Worte herauszubringen.

“Wir haben Feierabend, Harry.”

Ich nickte.

“Wir können schließlich nicht 24 Stunden am Tag dafür sorgen, dass die Straßen sauber bleiben, oder?”

Ich nickte wieder.

Wo er Recht hatte, hatte er Recht.

“Also gönnen wir der Tussi ihren Schuss”, sagte Rudi. “Auch wenn’s nicht legal ist.”

“Wenn sie einen kriegt”, sagte ich, als ich den Mund wieder leer genug hatte, um was sagen zu können.

Rudi zuckte vor dem nächsten Bissen mit den Schultern.

“Ohne Moos nix los!”

“Ist wohl überall so.”

“Allerdings!”

Jetzt meldete sich Mario zu Wort. Er hatte den Drogenhändler und die Junkie-Tussi nämlich auch bemerkt.

Er sagte: “Das wird immer schlimmer hier mit den Junkies. Da sollte man mal was gegen machen.”

“Tja, leichter gesagt als getan”, meinte Rudi. “Aber wenn man dieses Geschäft an einem Ort vertreibt, dann hat man es dafür plötzlich anderswo!”

“Die Leute erzählen, dass sie schon Spritzen auf Spielplätzen gefunden haben”, sagte Mario.

“Wo gibt’s denn hier einen Spielplatz?”, fragte Rudi.

Ein Wagen kam heran.

Ein SUV mit getönten Scheiben.

Und eine davon glitt jetzt herunter.

Etwas blitzte auf.

Mündungsfeuer.

Man hörte nichts, denn die Waffe hatte offenbar einen Schalldämpfer. Der Drogenhändler zuckte zusammen. Er war von mehreren Projektilen getroffen worden. Die Junkie-Frau ebenfalls. Sie schlug wie ein gefällter Baum zu Boden.

“Runter! Sofort!”, rief ich an Mario und Rudi gerichtet.

Ich riss dabei die Waffe raus.

Rudi ebenfalls.

Der Döner landete im Dreck. Schade drum, dachte ich. Manchmal gehen einem in den kritischsten Situationen die absurdesten Gedanken durch den Kopf. Und dies war so ein Moment, in dem man sich fragen kann, was so ein Gedanke in so einer Situation eigentlich im Kopf zu suchen hat.

Die Reifen des SUV quietschten. Der Wagen brauste los. Ein paar Schüsse fielen nun auch in unsere Richtung. Der Laserstrahl einer Zielerfassung tanzte durch die Nacht.

Wir konnte unmöglich zurückfeuern.

Das Risiko für unbeteiligte Passanten wäre viel zu groß gewesen.

Die andere Seite war da wesentlich rücksichtsloser.

Der Wagen brauste jetzt davon - und crashte in einen Lastwagen, der gerade aus einer Einfahrt herauskam.

Rudi und ich sprangen auf.

“Alles in Ordnung, Mario?”, rief Rudi.

“Ja, ja”, sagte der Döner-Mann, der irgendwo Deckung gesucht und offenbar auch gefunden hatte. Ich spurtete bereits los. Rudi rief Verstärkung.

Aus dem SUV sprang jetzt ein Mann mit einer Waffe in der Hand. Weiterfahren wäre in keinem Fall eine Option gewesen. Das Fahrzeug hatte sich durch den Unfall mit dem Lastwagen so verkeilt, dass das unmöglich war.

Der Lastwagenfahrer saß mit bleichem Gesicht und wie zur Salzsäule erstarrt hinter seinem Lenkrad.

Was mit dem Fahrer des SUV war, konnte ich nicht einschätzen.

Aber es musste einen Fahrer geben.

Der Pistolen-Typ war nämlich aus der hinteren Tür des SUV herausgeschnellt.

Und von deren Fenster aus war auch auf den Drogendealer geschossen worden.

Der Pistolen-Typ riss seine Waffe hoch. Der Schalldämpfer war deutlich zu sehen. Das Zielerfassungsgerät mit dem Laserpointer auch. Der Laserstrahl zuckte durch die Luft und brach sich im einsetzenden Nieselregen. Eine Kugel zischte an meinem Kopf vorbei. Haarscharf. Und fast geräuschlos. Das ploppende Geräusch der Waffe, dass der Schalldämpfer übrig ließ, vermischte sich so sehr mit dem Lärm der Stadt, dass man schon die Ohren spitzen musste, um es überhaupt zu hören.

Der Kerl ließ mir keine andere Wahl, als zurückzufeuern.

Mein Schuss traf ihn.

Er taumelte zurück.

Die Waffe riss er noch einmal hoch, feuerte erneut. Zweimal einmal ziemlich ungezielt, das andere Mal war er schon dichter dran.

Ich schoss ein letztes Mal.

Kopfschuss.

Er stand noch einen Augenblick da und fiel dann auf den Asphalt.

Der Puls schlug mir bis zum Hals.

Ich hatte nur einen Döner zwischen den Zähnen gewollt.

Und jetzt hatte ich eine Leiche nach Feierabend, was bedeutete, dass aus Letzterem wohl nichts werden würde.

In der Ferne hörte ich bereits die Martinshörner unserer Kollegen. Sie waren offenbar schon unterwegs - auch wenn es jetzt wohl egal war, wann sie eintrafen.

*
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FÜR DEN DROGENDEALER und seine magere Kundin kam jede hilfe zu spät. Für den Mörder allerdings auch.

Und was den Fahrer betraf, so war er bei dem Aufprall des SUV zwar in Mitleidenschaft gezogen worden, aber der Airbag hätte ihm eigentlich auf jeden Fall das Leben gerettet.

Nur gegen eine Sache hatte er einfach keine Chance gehabt: Und das war die Kugel seines Komplizen gewesen. Es stellte sich nämlich heraus, dass der Typ mit der Schalldämpferwaffe den Fahrer kurzerhand erschossen hatte, bevor er selbst aus dem Wagen schnellte und zu flüchten versuchte.

Anscheinend hatte er verhindern wollen, dass es einen Zeugen gab.

Jemanden, der gegen ihn aussagen konnte.

So viel Kaltblütigkeit war selbst in einem rauen Pflaster wie Berlin selten.

Da muss auch unsereins dann mal kurz Luft holen, um das zu verdauen.

“Die Welt ist niederträchtig und schlecht”, lautete Rudis Kommentar dazu.

Er hörte sich in diesem Augenblick schon fast an wie ein Prediger der Zeugen Jehovas.

Aber Recht hatte er schon irgendwie.

*
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AM ABEND ZOG SICH DIE übliche Tatort-Routine noch etwas hin. Und da Rudi und ich ja Feierabend hatten, blieben wir auch nicht bis zum Schluss.

Immerhin erfuhren wir noch, wer der Killer war.

Er war nämlich aufgrund der Papiere, die er bei sich trug, leicht zu identifizieren. Es handelte sich um den Handlanger eines Libanesen-Clans. Und der Drogendealer hätte hier wohl nicht verkaufen dürfen. Das war nicht sein Gebiet. Er hatte hier nichts zu suchen gehabt, es aber gegen jede Vernunft trotzdem versucht. Niemand konnte mir erzählen, dass er das Risiko nicht geahnt hatte!

Die dünne Frau hingegen hatte einfach zur falschen Zeit am falschen Ort nicht genug Kleingeld für ihren nächsten Schuss gehabt, sodass sich das Verkaufsgespräch länger als gewöhnlich hingezogen hatte.

Dieser Umstand war es wohl, der sie das Leben gekostet hatte.

Aber so war das eben.

Eine Alltagsgeschichte aus der großen Stadt.

*
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EIN EISKALTER MORGEN in Berlin Mitte. Mustafa Haddad blickte kurz auf die Uhr an seinem Handgelenk. Es war genau 8.07 Uhr. Haddad war spät dran. In der Linken hielt er eine unscheinbare Einkaufstüte aus braunem Papier mit dem Werbeaufdruck eines nahen Supermarkts. Inhalt: zwei Kilo reines Kokain, so weiß wie Schnee und eingeschweißt in Plastik. Jeweils ein halbes Kilo pro Packung. Die Rechte war in der Tasche des Kamelhaarmantels vergraben. Er spürte den Griff seiner Automatik, aber im Moment suchte Mustafa Haddad den Wagenschlüssel seiner Limousine, die am Straßenrand geparkt war. Es handelte sich um einen zehn Jahre alten Hybridwagen. Eine Sonderanfertigung mit kugelsicheren Scheiben und einer Panzerung, die so viel gekostet hatte, dass Haddad dafür auch den ein oder anderen Nachteil in Kauf nahm. Zum Beispiel, dass dieses Fahrzeug anstatt eines elektronischen ein konventionelles Schloss hatte. Und das war jetzt zugefroren. Haddad bekam den Schlüssel nicht hinein. Er legte die Einkaufstüte auf das Dach, griff in die andere Manteltasche um das Enteisungsspray herauszuholen. Sein Blick glitt seitwärts. Ein Leihwagen einer bekannten Berliner Firma hatte hinter seiner Limousine geparkt. Der war gestern Abend noch nicht hier, dachte er noch.

Es war sein letzter Gedanke.

Denn alles, was dann folgte, bekam er nicht mehr mit.

Im nächsten Moment gab es einen Knall. Der Leihwagen explodierte und wurde zu einem sich ausdehnenden Feuerball. Die Tüte wurde emporgeschleudert, zerriss und entflammte, während gleichzeitig Dutzende von Fensterscheiben zerbarsten. Augenblicke später rieselte der erste Schnee dieses Jahres vom Himmel.

*
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DERSELBE KALTE MORGEN, nur eine andere Straße...

“Scheiße, das darf doch nicht wahr sein!”

Niko Buljan stoppte seinen Lastwagen, mit dem er gerade versuchte durch die schmale Einfahrt zu einem Hinterhof hineinzufahren. Sein Blick fiel auf die Uhr an den Armaturen. Es war 8.07. Das bedeutete, er war exakt sieben Minuten zu spät. Die Warenannahme bei dem Schuhdiscounter, zu dem er fuhr, war genau getaktet. Wer zu spät kam, riskierte saftige Konventionalstrafen.

Das konnte einem den ganzen Monat versauen.

Oder sogar noch mehr.

Niko Buljan hatte es bisher meistens geschafft, so etwas zu vermeiden. Auch, wenn es oft genug verdammt knapp gewesen war.

Und jetzt - kurz vor dem Ziel - hatte irgend so ein Idiot seinen Wagen so dämlich in die Einfahrt gestellt, dass Buljan mit seinem Wagen nicht daran nicht vorbei kam.

Jedenfalls nicht so einfach.

“Mist!”, knurrte Niko Buljan vor sich hin.

Fluchen half nicht.

Das wusste er wohl.

Er musste noch einmal ein Stück zurücksetzen, damit das Fahrzeug dann in einem anderen Winkel auf der Straße stand. Und was dann folgte, war Zentimeterarbeit.

Immer mit der Ruhe!, versuchte er sich zu sagen.

Aber er wusste, dass das sinnlos war.

Früher oder später ging sein Temperament mit ihm durch.

Er kannte sich selbst gut genug, um das vorhersagen zu können.

„Verfluchter Mist! Wenn man die Polizei braucht, ist sie nicht da”, knurrte Buljan.

Auf seinen Touren fluchte er häufig laut vor sich hin. Vor allem dann, wenn er es mit Verkehrsteilnehmern zu tun hatte, die ihn durch ihre unsichere Fahrweise aufhielten oder in Gefahr brachten. Das Vor-sich-hin-Fluchen half Buljan, sich wieder zu beruhigen. Denn dass es nichts brachte, sich über solche Dinge aufzuregen, dass wusste er selbst ganz genau.

Buljan sah in den Rückspiegel. Da war bereits ein SUV hinter ihm und blendete die Scheinwerfer auf, weil der Fahrer wohl nicht verstand, weshalb der Lastwagen vor ihm jetzt unbedingt zurücksetzen musste.

„Ja, wenn du schneller denken würdest, du Schlipsträger in deiner Limousine, dann würden wir beide jetzt etwas schneller vorwärts kommen”, knurrte Buljan finster vor sich hin.

Endlich begriff der Limousinenfahrer und setzte jetzt auch ein Stück zurück. Buljan konnte daher ebenfalls ein paar Meter rückwärts fahren. Alles nur nach der Sicht im Außenspiegel. Aber das war Buljan gewohnt.

Und dann brach vor ihm plötzlich die Hölle los.

Der für Buljan so ungünstig abgestellte Wagen platzte regelrecht auseinander.

Buljan konnte nur noch die Hände emporreißen und sich zusammenkrümmen. Die Frontscheibe seines Lastwagens zerbarst und es regnete Scherben.

Die Explosion war mörderisch.

Im wahrsten Sinn des Wortes.

*
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“HERR KRIMINALDIREKTOR Hoch, ich zähle jetzt auf Sie”, sagte der Regierende Bürgermeister.

Herr Hoch fand, dass sein Gegenüber etwas blass um die Nase war.

Aber das fand der “Regierende”, wie man den Bürgermeister von Berlin auch einfach nannte, wohl umgekehrt auch von Kriminaldirektor Hoch.

“Ich kann Ihnen nichts versprechen”, sagte Hoch. “Außer, dass wir unsere Arbeit tun werden.”

“Das weiß ich.”

“Und zwar so gut wir können.”

Der Regierende atmete tief durch.

Sehr tief.

So tief, dass man es tief in seiner Lunge rasseln hörte und es war nicht ganz klar, ob das von einer verschleppten ERkältung herrührte oder einfach ein Ausdruck der tiefen Verunsicherung war, die den Regierenden erfasst hatte.

“Ich weiß nicht...”, sagte er dann gedehnt.

Kriminaldirektor Hoch hob die Augenbrauen.

“Was wissen Sie nicht?”

“Ob das ausreichen wird - was Sie mir versprochen haben.”

Der Regierende bedachte Kriminaldirektor Hoch mit einem durchdringenden Blick. Dieser hatte sich aber in vielen Dienstjahren mit wechselnden “Regierenden” angewöhnt, solche Blicke schlicht und ergreifend zu ignorieren.

War besser für die Nerven.

Und letztlich auch besser für die Arbeit.

Das durfte man nur niemandem sagen. Schon gar nicht dem Regierenden!

*
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DIESER MORGEN BEGANN wie viele andere auch. Ich holte Rudi an der bekannten Ecke ab. Schon zwei Kreuzungen weiter ging es dann ziemlich zäh voran. Der morgendliche Verkehrsinfarkt hatte Berlin mal wieder voll im Griff. Aber daran gewöhnt man sich und eigentlich war ich früh genug losgefahren, um das Präsidium pünktlich zu erreichen.

Aber an diesem Morgen sollten wir dort vorerst gar nicht ankommen.

Ein Anruf erreichte uns. Wir nahmen ihn über die Freisprechanlage entgegen, während ich den Dienst-Porsche vor der nächsten roten Ampel anhalten musste.

Es war Kriminaldirektor Hoch,unser Chef, der sich da meldete. Und was er uns mitzuteilen hatte, klang schier unglaublich.

„Heute morgen hat es nahezu gleichzeitig insgesamt acht Anschläge durch Autobomben in Berlin gegeben. Die Bomben gingen zur selben Zeit hoch und wir wissen im Moment nur eins: Es ist allein schon wegen der Anzahl von Vorfällen und der Koordination, die da offenbar im Spiel war, von einem professionell geplanten Verbrechen auszugehen - aller Wahrscheinlichkeit nach mit terroristischem Hintergrund.”

„Klingt nach einem generalstabsmäßig durchgeführten Angriff auf die Stadt”, meinte ich.

„Die Kollegen geben uns laufend neue Daten herein und ich verteile gerade unsere Leute auf die verschiedenen Tatorte. Ich gebe Ihnen gleich eine Adresse durch, zu der Sie jetzt unverzüglich fahren...”

Die Adresse, die Kriminaldirektor Hoch uns durchgab, gehörte zu einem Block mit Luxusappartments. Eine der Bomben dieses Morgens war wohl in einem Fahrzeug deponiert gewesen, das in unmittelbarer Nähe geparkt hatte.

„Das pikante an der Sache ist, dass sich unter den Opfern ein Mitarbeiter der Botschaft Saudi-Arabiens befindet. Es handelt sich um Mohammed Hussein Ibn Ahmad. Er wurde schwerverletzt in eine Klinik eingeliefert und es ist noch nicht sicher, ob er durchkommt.”

„Wissen Sie, welche Funktion dieser Ibn Ahmad in der Botschaft hatte?”, fragte ich.

„Er hat in untergeordneter Funktion gearbeitet, besaß zwar einen Diplomatenpass, hat sich allerdings vorrangig um die Pflege von Wirtschaftskontakten gekümmert.”

„So ein Mann wäre immerhin ein mögliches Al-Quaida-Ziel” ergänzte Rudi.

„Richtig”, bestätigte Kriminaldirektor Hoch. „Allerdings sollten wir zunächst in alle Richtungen ermitteln. Noch wissen wir nicht, ob es zwischen den verschiedenen Opfern, die diese koordinierten Anschläge gekostet haben oder noch kosten werden, irgendwelche Gemeinsamkeiten gab. Die Daten tröpfeln hier so nach und nach ein und ehrlich gesagt ist es noch viel zu früh, um sich irgendein Bild zu machen.”

Wir machten uns also auf den Weg.

„Acht Autobomben - exakt zur selben Zeit gezündet - das ist keine Kleinigkeit”, meinte Rudi. „Wer immer auch dahintersteckt, das waren Leute, die etwas von Sprengstoff und dem Gebrauch von Zeit- oder Fernzündern verstanden. Und vermutlich kann es auch kein Einzeltäter gewesen sein, sondern eine gut vernetzte, hochprofessionell organisierte Gruppe.”

„Du meinst, es käme auch ein ausländischer Geheimdienst in Frage”, meinte ich.

„Jedenfalls Leute, die weitaus mehr vorzuweisen haben, als nur irgendeine radikale politische oder religiöse Ausrichtung, die die Betreffenden jedes Risiko vergessen lässt.”

„So wie ich das sehe, sind die gar kein Risiko eingegangen”, gab ich zu bedenken.

„Sag ich doch: Eher Terror-Profis als fanatische Selbstmordattentäter! Zumindest sagt mir das mein Bauchgefühl.”

„Dann wollen wir mal sehen, wie man sich auf deinen Bauch verlassen kann, Rudi.”

„Im Moment knurrt der nur, weil ich heute Morgen nicht mehr dazu gekommen bin, was zu frühstücken.”

„Ach Rudi, so was sind wir doch gewöhnt, oder?”

Rudi nickte. „Leider.”

Als wir den uns zugewiesenen Tatort erreichten, war dort bereits die Hölle los. Zahlreiche Einsatzfahrzeuge blockierten die Straße. Der Verkehr wurde bereits eine Kreuzung vorher umgelenkt. Die Folgen für den Verkehrsfluss waren natürlich verheerend. Inzwischen kamen auch die ersten Meldungen über das Radio sowie über das Navigationssystem. Ohne dass schon Näheres über die Tatumstände gemeldet wurde, empfahl man allen Verkehrsteilnehmern bestimmte Bereiche so weiträumig wie möglich zu umfahren.

Am besten sei es, den gesamten Bereich heute zu meiden, wenn es einem irgendwie möglich sei, so der Radiomoderator.

Witzbold, dachte ich. Für die meisten Pendler, die um diese Zeit unterwegs waren, war das schlicht und ergreifend unmöglich. Sie mussten zu ihren Büros und Geschäften oder wo sie sonst ihre Jobs hatten.

Ich nahm den erstbesten legalen Parkplatz in der Nähe des Appartmenthauses, vor dem eine der acht Bomben explodiert war. Den Rest des Weges gingen wir zu Fuß, weil das letztendlich schneller ging.

Es war ziemlich kalt. Eine der ersten Frostnächte in diesem Jahr lag gerade hinter uns. Wir erreichten die Absperrung der Kollegen. Rudi und ich hielten unsere Ausweise hoch.

Wenig später trafen wir dann bei dem explodierten Wagen ein. Das Fahrzeug war für einen Laien kaum noch zu identifizieren. Überall lagen Teile der Karosserie herum. Fensterscheiben waren in der Umgebung des eigentlichen Explosionsherdes dutzendweise geborsten. Durch die Luft geschleuderte Trümmerteile hatten für weitere Schäden an den Fassaden und an benachbarten Fahrzeugen gesorgt.

Schwer beschädigt war offenbar auch eine dunkle Limousine mit Überlänge.

Wir trafen Gregor den Kollegen Gregor Nöllemeyer. Nöllemeyer war ein drahtiger Mittfünfziger. Der graue Haarkranz war kurzgeschoren. Nöllemeyer hatte gerade sein Smartphone am Ohr und telefonierte, als wir ihn begrüßten. „Wir brauchen hier dringend Verstärkung”, hörten wir ihn eindringlich sagen. „Glaubt ihr vielleicht, die Spuren warten darauf, bis wir genügend Leute hier haben, um sie zu sichern? Von den Zeugen mal ganz abgesehen...  Na also!” Nöllemeyer beendete das Gespräch und sein Kopf nahm daraufhin eine hochrote Farbe an.

„Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege Rudi Meier”, sagte ich.

„Kann es sein, dass wir uns schonmal gesehen haben?”

„Ja, aber da waren Sie noch auf einer Dienstelle in Potsdam.”

„Dachte ich es mir doch. Gesichter merke ich mir.”

„Ich sehe, Sie sind ziemlich im Stress.”

Nöllemeyer machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es fehlt an allen Ecken und Enden. Von den acht Autobomben, die irgendwelche Irre heute gezündet haben, liegen zwei in meinem Revier. Und das heißt, hier steht alles Kopf. Die Spezialisten, auf die wir warten, sind immer noch nicht da und ich habe auf die Schnelle noch nichtmal genug Leute, um alle Zeugenaussagen aufzunehmen.”

„Sie sind nicht zu beneiden.”

„Was erwarten Sie? Das ist das übliche Chaos. In ein oder zwei Stunden hat sich das gelegt. Und mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass uns in dieser Zeit nicht irgendwelche wichtigen Hinweise durch die Lappen gehen.”

„Was ist mit der ramponierten Limousine da vorne?”, fragte ich. „Ist das der Wagen von Herr Mohammed Hussein Ibn Ahmad?”

Nöllemeyer nickte. „Ja, ist es.”

„Was ist genau passiert?”

„Herr Ahmad kam aus dem Haupteingang des Apartmenthauses. Sein Leibwächter war bei ihm. Eine Limousine wurde vorgefahren, hielt. Der Fahrer wartete im Wagen. Sie sehen ihn da vorne. Er scheint nicht ansprechbar zu sein.”

„Und was geschah dann? Wo war Ibn Ahmad, als die Bombe losging?”, hakte Rudi nach.

„Der Leibwächter machte ihm gerade die hintere Tür der Stretch-Limousine auf. Ein paar Sekunden später und weder Ibn Ahmad noch sein Leibwächter hätten etwas abbekommen, denn die Limousine ist gepanzert. Sie sehen ja, dass dem Fahrer nichts passiert ist.”

Ich nickte leicht.

Der Fahrer starrte einfach nur vor sich hin. Man musste kein Arzt sein, um einen schweren Schock zu diagnostizieren.

„Ich frage mich, wer so eine Wahnsinnstat begeht”, meinte Nöllemeyer und fuhr sich mit der flachen Hand über den kahlen Kopf. Die Eiseskälte schien ihm nichts auszumachen. „Acht Autobomben auf einmal - dass ist ja fast so etwas wie ein Sturmangriff auf Berlin.”

“Naja, sagte ich. “Hat hier glaube ich schon Schlimmeres gegeben. Auch wenn es lange her ist...”

„Wir werden früher oder später schon herausbekommen, wer dahintersteckt”, versicherte ich.

Nöllemeyer nickte. „Ja - fragt sich nur, ob früher oder später. Den Irren, die dahinterstecken, geht es ja wohl ganz offensichtlich darum, einen möglichst großen Schrecken zu verbreiten. Und zumindest dieses Ziel ist auf jeden Fall erreicht worden. Es wird Monate dauern, bis sich die Leute hier in Berlin wieder sicher fühlen.”

Was seine letzte Bemerkung anging, musste ich Nöllemeyer leider Recht geben. Aber was die Intention des oder der Attentäter betraf, hatte ich mir angewöhnt, zurückhaltender zu sein. Frühzeitige Festlegungen haben so manche Ermittlung ruiniert, die eigentlich ganz vielversprechend begann. und wenn man erst einmal mit der falschen Brille durch die Gegend lief, sah man sehr schnell selbst die Dinge nicht mehr, die eigentlich unübersehbar sind.

„Sagen Sie, haben Sie eine Ahnung, was Herr Ibn Ahmad in diesem Haus wollte?”, fragte ich.

Nöllemeyer sah mich verwundert an.

„Keine Ahnung. Darum konnten wir uns noch nicht kümmern. Zurzeit lasse ich so viele Leute wie möglich ausschwärmen, um Zeugen zu befragen und zu ermitteln, wer zum Beispiel den Wagen dort abgestellt hat, der plötzlich explodiert ist. Was diesen Ibn Ahmad angeht - fragen Sie doch den Fahrer. Vielleicht lernt man bei Ihnen beim BKA ja Befragungstechniken, die sensibel genug sind, um selbst jemandem, der so unter Schock steht, noch eine brauchbare Information zu entlocken.”

*
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WIR GINGEN ZU DEM FAHRER am Steuer der Stretch-Limousine. Ich klopfte gegen die Fensterscheibe aus Panzerglas. Sie war von außen etwas ramponiert. Kleine Metallteile und Glassplitter des explodierten Fahrzeugs waren wie Geschosse durch die Luft geflogen und hatten auch die Panzerscheiben der Stretch-Limousine getroffen. Allerdings waren sie nicht durchgedrungen, sondern hatten nur unübersehbare Spuren hinterlassen.

Ich klopfte ein zweites Mal, als der Fahrer zunächst nicht reagierte. Dann wandte er den Blick, sah mich mit teilnahmslos wirkenden Gesichtsausdruck an und ich hielt ihm den Dienstausweis so hin, dass er ihn erkennen musste.

Einige Augenblicke lang geschah gar nichts. Aber mir war klar, dass man bei jemandem in seinem Zustand Geduld haben  musste. Also wartete ich einfach ab.

Der Fahrer wandte den Kopf, sah mich einige Augenblicke lang starr an und blickte dann kurz auf meinen Ausweis. Anschließend ließ er das Fenster herunter.

„Hallo?”, fragt er.

„Brauchen Sie Hilfe?”, fragte ich.

„Nein”, war seine Antwort.

„Sie sind der Fahrer von Herr Ibn Ahmad.“

„Bin ich.“

„Können Sie mir etwas darüber sagen, was Herr Ahmad hier gewollt hat? Wen hat er im Three Seasons besucht?“

„Ich glaube nicht, dass dies etwas mit dem Verbrechen zu tun hat, dass Sie aufklären sollen“, sagte der Fahrer jetzt und vermittelte auf einmal überhaupt nicht mehr den Eindruck eines Mannes, der unter einem tiefen Schock stand und quasi wie gelähmt war.

„Die Beurteilung dieser Frage müssen Sie schon uns überlassen“, gab ich zurück. „Jede zusätzliche Information, die wir bekommen können, kann uns am Ende helfen, den oder die Täter zu fassen.“

„Sie sind nicht autorisiert, mich zu verhören. Ich besitze als Botschaftsangehöriger...“

„Ich will nicht an Ihrem Diplomatenstatus kratzen - und auch nicht an dem von Herrn Ibn Ahmad“, versicherte ich.

Der Fahrer hielt mir seinen Ausweis entgegen, der ihn als Mitarbeiter der saudischen Botschaft identifizierte. Sein Name war Daud al-Katibi. „Es tut mir leid, ich habe meine Anweisungen und Vorschriften. Aber ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Ihren Ermittlungen im Hinblick auf Herr Ibn Ahmad enge Grenzen gesetzt sind. Genau genommen...“

„Herr al-Katibi, Sie scheinen mich vollkommen missverstanden zu haben“, unterbrach ihn ihn, „wir betrachten Herrn Ibn Ahmad als Opfer und ich nehme an, dass auch Ihre Regierung ein hohes Interesse an der Aufklärung dieses Falls hat.“

Die Art und Weise, wie der Fahrer uns ansah, hatte etwas Automatenhaftes. „Ich bin leider nicht ermächtigt, mit Ihnen darüber zu reden. Sie sollten außerdem beachten, dass den Befragungen von Botschaftsangehörigen enge Grenzen gesetzt sind und...”

„Sie sind uns nicht gerade eine Hilfe, wenn es darum geht, die Sicherheit Ihrer Boschafter und des dazugehörigen Personals auch in Zukunft zu sichern”, unterbrach Rudi ihn genervt.

„Ich habe meine Vorschriften.”

„Aber Sie können zumindest bestätigen, dass er im Apartmenthaus war?”

„Ich werde nichts bestätigen oder dementieren. Wenden Sie sich einfach an meine Botschaft, reichen Sie Ihre Fragen schriftlich ein und ich bin überzeugt davon, dass man Ihnen weiterhelfen kann.”

Rudi seufzte. Der Blick, den er mir zuwarf, sagte alles. Es war ganz gut, dass er das, was er in diesem Moment dachte, für sich behielt. Eigentlich hatte ich gedacht, dass der Fahrer das Gespräch damit als beendet ansah. Aber das war offenbar nicht der Fall, denn plötzlich wurde er - gemessen an seinen Verhältnissen - dann doch noch ungewohnt auskunftsfreudig. „Ich versichere Ihnen, dass der Grund für Herrn Ibn Ahmads Besuch in diesem Teil der Stadt nichts mit dem Anschlag zu tun hat.”

„Wie können Sie da so sicher sein?”, fragte ich etwas ratlos. „Bis jetzt haben wir nicht einmal den leisesten Anhaltspunkt dafür, wer dahinter stecken könnte und was alles damit in Zusammenhang steht. Oder wissen Sie mehr?”

„Ich habe alles gesagt.”

Er wich meinem Blick aus und mir war klar, dass er mir nicht eine einzige weitere Silbe sagen würde.

„Lass es, Harry”, meinte Rudi.

Mein Kollege hatte natürlich recht. Es lohnte sich nicht, sich an diesem Mann festzubeißen, zumal ihn sein Status einen weitgehenden Schutz gab. Wir hätten nicht einmal den Kofferraum der Stretch-Limousine durchsuchen dürfen.
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WIR GINGEN INS APARTMENTHAUS, dass den schönen Namen >Drei Jahreszeiten< trug, und nahmen Kontakt mit dem Sicherheitsdienst auf. Das >Drei Jahreszeiten< war ein Apartmenthaus, das in Sachen Sicherheit einen sehr hohen Standard aufwies. Kameras überwachten sämtliche Flure, die zum Haus gehörende Tiefgarage und die Bereiche vor den Eingängen.

Uniformierte Kräfte eines privaten Sicherheitsdienstes zeigten schon in der Eingangshalle auffällig viel Präsenz. Wir zeigten dem erstbesten Security Guard unsere Ausweise und wurden zum Einsatzleiter gebracht, der uns zusammen mit den Kollegen der Videozentrale erwartete. Hier wurden die Daten der Kameraüberwachung gesammelt und die einzelnen Kameras live überwacht. Falls sich irgendwo eine kritische Situation ergab, konnte sofort eingegriffen werden.

Der Einsatzleiter hieß Jürgen Thomas, war mindestens zwei Meter groß, Afroamerikaner und hatte einen vollkommen haarlosen Kopf. Selbst die Augenbrauen fehlten ihm.

„Freut mich, wenn wir Ihnen helfen können”, meinte Jürgen Thomas, während er mir auf eine Weise die Hand drückte, die gleich klarmachen sollte, wer hier der Herr im Haus war. „Es war schon jemand von der Versicherung hier und hat schon angekündigt, dass es eventuelle Schwierigkeiten geben könnte.”

„Und welche?”, fragte ich.

Jürgen Thomas machte eine wegwerfende Handbewegung. „Immer dasselbe. Diese Halsabschneider wollen nicht zahlen. Das kann man doch immer wieder erleben. So lange kein Versicherungsfall eintritt, sind die scheißfreundlich zu einem, aber wehe, genau der Fall, für den man die Police abgeschlossen hat, tritt auch ein, dann wollen die plötzlich nichts mehr von einem wissen.”

„Klingt, als sprächen Sie aus eigener Erfahrung”, sagte ich.

„Ich hatte im vergangenen Jahr ziemlichen Ärger mit meiner Krankenversicherung”, erklärte er. „Aber darüber will ich jetzt eigentlich kein weiteres Wort verlieren. Und unser Ärger mit den Halsabschneidern, die eigentlich dafür sorgen sollen, dass in genau solchen Fällen unsere Fassade und Fenster wieder ohne weiteres erneuert werden können, sofern das unumgänglich ist, ist ja nicht Ihr Problem...”

„Sie überwachen den Eingangsbereich?”, fragte ich.

„Ja, und wir zeichnen die Aufnahmen auch auf”, bestätigte Jürgen Thomas. „Und da wir uns schon gedacht haben, dass früher oder später jemand danach fragen wird, haben wir die Daten, die für Sie interessant sein könnten, bereits für Sie auf einen Datenträger gespeichert.”

„Woher wissen Sie, was für uns interessant sein könnte?”

„Na, ich nehme an, Sie wollen wissen, seit wann der Wagen dort abgestellt wurde, der uns allen schließlich um die Ohren geflogen ist!”

Ich nickte. „Das wäre in der Tat ein wesentlicher Punkt für uns.”

„Sie können sich die Aufnahmen hier gleich ansehen und dann zur weiteren Analyse durch Ihre Spezialisten mitnehmen.”

„Waren Sie mal Polizist?”, fragte ich.

„Wieso?”

„Weil Sie sich gut auskennen.”

Jürgen Thomas lächelte kurz. „Ich war tatsächlich mal bei der Polizei.”

„Und warum sind Sie es nicht mehr?”

Ein Security Guard bei irgendeinem dieser privaten Sicherheitsdienste, die für die Sicherung von Wohnblocks, Parkanlagen, Banken, Geldtransporten, Juwelierläden und unzähligen anderen Objekten eingesetzt wurden, verdienten oft erschreckend wenig. Ausnahmen bestätigten da nur die Regel. Der gute Verdienst konnte es also kaum ein, der Jürgen Thomas dazu bewogen hatte, den Dienst bei der Polizei zu quittieren. Von den Pensionsansprüchen, die es da gab, mal ganz abgesehen.

„Wieso interessiert Sie das?”, wich Thomas mir aus.

„Bin neugierig.”

„Sagen wir so: Es gab Ärger.”

„Ach, ja?”

„Und das ist eigentlich auch alles, was ich dazu noch zu sagen habe.”

„Tut mir leid, vielleicht bin ich manchmal auch zu neugierig.”

„Muss eine Berufskrankheit sein. Geht mir manchmal genauso”, gab Jürgen Thomas zurück.

Dann wies er auf einen der Bildschirme im Kontrollraum und zeigte uns die entscheidende Sequenz. Nach der Zeitangabe der Aufzeichnung war der Wagen, der später explodierte, um vier Uhr morgens an der Stelle abgestellt worden, an der dann einige Stunden später die Hölle losbrach. Es handelte sich um einen unscheinbaren viertürigen Ford in silber-metallic. Davon gab es Millionen auf den Straßen. Das Nummernschild war nicht zu erkennen, aber vielleicht würden unsere Kollegen, die die Trümmer einsammelten und untersuchten, noch irgendwo etwas davon finden.

Interessanter für uns war der Fahrer.

Er trug einen Army-Parka und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Außerdem hatte er sich noch einen Schal so umgewickelt, dass vom unteren Teil des Gesichts ohnehin nichts zu sehen war. Nase, Augen und Stirn lagen ohnehin im Schatten. Bei der im Augenblick herrschenden Kälte fiel er in diesem Aufzug noch nicht einmal auf. Er stieg aus dem Wagen, wandte einmal den Blick, wobei leider keine der Lichtquellen, die den Bereich vor dem Three Seasons auch in der Nacht erhellten, den Schatten unter seiner Kapuze erhellten.

Dann ging er davon und entschwand aus dem Bildausschnitt der Überwachungskameras.

„Vielleicht finden unsere Innendienstler ja noch irgendein Detail, das uns weiterhilft, den Kerl zu identifizieren”, meinte Rudi.

Ich nickte. „Mittelgroß, schätze ich. Irgendwas um die 1,75 m, wenn man berücksichtigt, wie weit er über das Wagendach ragt.”

„Auffällig ist leider was anderes”, meinte Rudi.

„Jedenfalls ist es ein Mann”, meinte Jürgen Thomas. „Zumindest wenn man nach dem Körperbau geht.”

„Was glauben Sie, was wir da schon für Überraschungen erlebt  haben”, gab ich zurück.

„Na, komm schon, Harry! Es ist ein Kerl”, gab Rudi seiner Überzeugung Ausdruck. „Dafür würde ich eine Wahrscheinlichkeit von eins zu fünfzig ansetzen. Allerdings wissen wir ja auch nicht sicher, ob der Kerl auch etwas mit der Explosion zu tun hat.” Rudi wandte sich an Jürgen Thomas. „Wir brauchen den gesamten Aufzeichnungszeitraum bis zur Explosion.”

„Sie wollen wissen, ob sich in der Zeit bis zum großen Knall noch irgendjemand an dem Wagen zu schaffen gemacht hat”, schloss Jürgen Thomas.

„Richtig”, nickte Rudi.

„Habe ich mir schon gedacht und daraufhin das Material durchsucht. Wir haben eine Software dafür.”

„Und?”, fragt ich.

Jürgen Thomas’ Finger glitten über eine Tastatur. Daraufhin bekamen wir eine andere Sequenz zu sehen, etwa zwei Stunden nach dem der Wagen abgestellt worden war. Ein Obdachloser fuhr mit einem Einkaufswagen, den er offenbar von einem Supermarkt entwendet hatte, vor den Wagen, blieb stehen, bückte sich und schien etwas auf dem Boden zu suchen. Man konnte nicht sehen, was er genau wollte. Der Einkaufswagen verstellte die Sicht.

„Der macht sich vorne am Rad zu schaffen, würde ich sagen”, meinte Rudi.

„Leider sehen wir das nicht genau”, sagte ich. „Mal sehen, was unsere Spezialisten sagen, wie genau das Explosionsgeschehen abgelaufen ist und wo in dem Ford der Sprengstoff angebracht wurde.”

Der Obdachlose zog schließlich weiter.

Er hielt irgend etwas in der Hand, was man in der Aufzeichnung nicht sehen konnte. Auch nicht, als Jürgen Thomas uns anschließend den Ausschnitt noch einmal in einer stark herangezoomten Version zeigte.

Für einen Profi hätte die Zeit völlig ausgereicht, einen Sprengsatz anzubringen und scharf zu schalten. Vielleicht gelang es uns herauszubekommen, wer der Obdachlose war oder ob es sich vielleicht um einen gut getarnten Bombenleger handelte.

„Das war’s”, meinte Jürgen Thomas. „Ich weiß, dass Ihre Leute sich das Material nochmal genauestens ansehen werden, aber zumindest ich konnte sonst niemanden finden, der sich in verdächtiger Weise dem Wagen genähert hat. Und um die Zeit zwischen ungefähr vier Uhr morgens bis zum Zeitpunkt der Explosion ist auch nicht gerade besonders viel Betrieb hier.”

Anschließend zeigte uns Jürgen Thomas noch die eigentliche Explosion, die durch die Überwachungskameras ebenfalls dokumentiert war. Für einen Laien war darauf kaum mehr zu sehen, als wie sich ein parkendes Fahrzeug innerhalb eines Sekundenbruchteils in einen Feuerball verwandelte und förmlich auseinanderbarst. Aber für unsere Sprengstoffspezialisten ergaben sich daraus vielleicht noch wertvolle Hinweise.

Jürgen Thomas gab mir einen Datenstick. „Hier ist alles drauf, was Sie brauchen.”

„Noch eine andere Frage: Was wollte Herr Ibn Ahmad hier im Haus?”

“Also...”

“Wen hat er besucht?”

„Die Bedingungen der Mietverträge sichern den Bewohnern zu, dass wir sehr sensibel mit allen Aufzeichnungen umgehen, die aus Sicherheitsgründen angefertigt werden. Insbesondere dürfen wir nicht...”

Ich unterbrach Jürgen Thomas’ Litanei, die er mir pflichtschuldig herunterbetete. „Es geht hier um die  Sicherheit der Bundesrepublik Deutschland”, sagte ich. „Es ist nicht ausgeschlossen, dass Herr Ibn Ahmad das Ziel dieses Anschlags war. Man konnte gerade auf dem Video sehen, dass er unzweifelhaft aus dem >Drei Jahreszeiten< herauskam, als es knallte. Und möglicherweise ist die Bombe genau so getimed worden, dass er was abbekommen sollte!”

Jürgen Thomas atmete tief durch.”

“Also...”

“Nun?”

Er wechselte eine Blick mit dem ebenfalls anwesenden Kollegen und dieser nickte.

Ein tiefes Durchatmen folgte.

Bei ihm.

Und bei mir auch.

„Also, ich glaube, Sie können es sich sparen, die Aufzeichnungen aller Kameras daraufhin zu untersuchen, in wessen Wohnung Herr Ibn Ahmad oder wie Sie ihn nannten verschwindet”, sagte Jürgen Thomas schließlich. „Ich habe zwar den Namen dieses Herrn bis jetzt nicht gewusst, aber die Stretch-Limousine hat dafür gesorgt, dass sich jeder an ihn erinnert.”

„Und?”

„Er war ein- bis zweimal die Woche hier.”

„Bei wem?”

„Angelika Neubert. Ich gebe Ihnen die Wohnungsnummer.” Er schrieb die Nummer auf einen Block und gab mir den Zettel.

„Wer ist diese Angelika Neubert?”, fragte ich.

„Ich habe Ihnen schon mehr gesagt, als ich sollte.”
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ANGELIKA NEUBERT BEWOHNTE eine Wohnung im obersten Geschoss des >Drei Jahreszeiten<. Während wir dorthin unterwegs waren, wählte ich mich über mein Smartphone in das Datenverbundsystem des BKA ein. Ich checkte Angelika Neuberts Namen und fand tatsächlich ein Dossier. Der Verdacht, den ich insgeheim gehabt hatte, bestätigte sich.

„Eine Ordungswidrigkeitsverfahren wegen Prostitution im Sperrbezirk, sowie eine Anklage wegen Steuerhinterziehung, bei der das Verfahren gegen Zahlung einer Geldbuße eingestellt wurde”, stellte ich fest.

„So etwas in der Art habe ich mir auch schon gedacht”, meinte Rudi. „Ein Call Girl also!”

Rudi nickte. “Eine Prostituierte, die keine Lust hatte, die Meldeauflagen zu erfüllen und Steuern zu zahlen.”

“Wir verdienen wahrscheinlich weniger als dieses Luxus-Girl - und müssen auch Steuern zahlen”, sagte ich. Mein Mitgefühl hielt sich in diesem Fall in engen Grenzen.

Rudi kratzte sich am Kinn.

„Ja, und wenn man das Ambiente sieht, wohl eines der Luxus-Klasse - freischaffend und für sehr zahlungskräftige Kundschaft reserviert, die auf Diskretion Wert legen.”

„Also wenn dieser Herr Ahmad auf Diskretion so viel Wert gelegt hätte, dann wäre es sicherlich klüger gewesen, sich nicht ausgerechnet mit einer Stretch-Limo abholen zu lassen, oder?”

In diesem Punkt musste ich Rudi Recht geben. „Vielleicht haben die in der saudischen Botschaft einfach keinen Volkswagen oder Ford”, meinte ich.

„Auf jeden Fall ist Ibn Ahmad damit das perfekte Opfer für islamistische Terroristen”, glaubte Rudi.

„Tatsächlich?”

„Harry! Ein gläubiger Muslim, der den konservativsten Gottesstaat der Welt repräsentiert und wahrscheinlich den ganzen Tag über sehr fromm tut - um sich dann ein bis zweimal die Woche einen kleinen Urlaub von seinem Sittenstrengen Glauben zu leisten! Genau diese Doppelmoral ist es doch, die Leute wie Osama bin Laden nicht ertragen konnten und mit ihrem Terror zu bekämpfen versuchten.”

Auch in diesem Punkt konnte ich Rudi nicht widersprechen. Osama bin Laden war ein Kind der saudischen Oberschicht gewesen, deren Angehörige nichts dabei fanden, über das Wochenende ins Bordell nach Barcelona zu fliegen, während sie sich vorgeblich den strengen Regeln ihres Glaubens unterwarfen. Und dass die Saudis die engsten Verbündeten des Westens am persischen Golf waren, war natürlich ein weiterer Aspekt, der jemanden wie Ibn Ahmad zum perfekten Ziel eines islamistischen Anschlags machte.

„Warten wir mal ab, was diese Angelika Neubert uns erzählt”, meinte ich.

„Du bist noch nicht wirklich überzeugt, dass diese Spur uns weiterführt, was?”, erriet Rudi.

„Ich weiß es einfach nicht.”

„Und dein berühmter Instinkt, auf den du dich sonst immer so gerne verlässt?”

Ich zuckte die Schultern. „Du erfährst es als erster, wenn er sich meldet.”

„Na, Klasse! Wenn man in am dringendsten brächte, ist dein Instinkt im Urlaub.” Rudi grinste.

*
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WIR STANDEN INZWISCHEN vor der Wohnungstür von Angelika Neubert. Ein schüchternes „Ja, bitte?”, begrüßte uns über die Sprechanlage, nachdem ich geklingelt hatte.

„BKA - wir haben ein paar Fragen an Sie, falls Sie Angelika Neubert sind”, sagte ich.

Einige Augenblicke lang geschah gar nichts und ich war schon versucht, noch einmal zu klingeln.

Aber dann öffnete sich die Tür. Eine blonde Frau stand vor uns. Auf dem Bild, das ich im Daten-Dossier gesehen hatte, war Angelika Neubert noch rothaarig gewesen. Sie trug ein enganliegendes, lindgrünes Kleid, das ihre Kurven perfekt nachzeichnete, ohne zu billig zu wirken.

„Können wir hereinkommen?”, fragte ich. „Oder ist es Ihnen lieber, wir besprechen das hier draußen, wo wahrscheinlich unsere Unterhaltung über den Kontrollraum des Sicherheitsdienstes mitverfolgt werden kann.”

„Es werden hier nur Bildaufzeichnungen angefertigt”, erwiderte Angelika Neubert. „So steht es im Mietvertrag.”

„Und Sie sind sich sicher, dass keiner von den Security Guards Lippenlesen kann?”

Sie lächelte kurz. „Kommen Sie herein”, forderte sie uns auf.

„Danke”, sagte ich. „Wir werden auch nicht mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, als unbedingt notwendig.”

„Sie sollten nur versprechen, was Sie auch halten können, Herr...”

„Kriminalhauptkomissar Kubinke. Und dies ist mein Kollege Rudi Meier.”

„Bullen! Ihr seid doch alle gleich!”

„Ich weiß nicht, welche unangenehmen Erfahrungen Sie gemacht haben, aber...”

„Es ist immer dasselbe, Herr Kubinke: Wenn man der Justiz irgendwann mal in die Fänge geraten ist, dann ist man gebrandmarkt. Dann kommen Sie und Ihre Kollegen immer wieder auf einen zu. Ich wette, Sie versuchen, mich irgendwie hereinzulegen.”

„Sie irren Sich”, sagte ich. „Dass Sie gegen die Steuergesetze verstoßen haben, interessiert mich im Moment nicht im geringsten.”

“Was Sie nicht sagen...”

“Ist aber so...”

“Was wollen Sie?”

“Heute Morgen sind in in Berlin zur selben Zeit acht Autobomben gezündet worden. Eine davon hat einen Mann schwer verletzt, der regelmäßig Ihr Gast war: Herrn Ibn Ahmad.”

“Ach, ja?”

“Und unsere Aufgabe ist es, herauszufinden, wer dieses Verbrechen begangen hat. Dabei kann uns jeder Hinweis auf die richtige Spur bringen. Und wenn Sie schon mit Ihren Kunden oder Besuchern oder wie immer Sie Männer wie Herrn Ibn Ahmad auch bezeichnen mögen, so wenig Mitgefühl haben, dann sollten Sie mir wenigstens aus Ihrem eigenen Interesse helfen...”

„Weil Sie sich sonst plötzlich doch dafür interessieren, ob ich mich an die Gesetze halte, was einen bestimmten Punkt angeht?”, fragte sie schnippisch.

“Ich finde, auch eine gut verdienende Sex-Arbeiterin sollte Krankenkassenbeiträge und Steuern zahlen.”

“Was machen Sie in Ihrer Freizeit? Parksünder aufschreiben?”

“Sie wollen eine Extra-Nummer für umsonst mit mir? Versuchen Sie mir deswegen Ärger zu machen?”

“Jetzt reicht es langsam!”

“Mir auch! Sagen Sie mir einen vernünftigen Grund, warum ich Ihnen helfen sollte!”

„Nein, weil Sie eine Berlinerin sind. Weil Sie hier leben und es Ihnen nicht gleichgültig sein kann, dass in Ihrer Nähe Bomben losgehen.”

“Wenn wir die Sache dadurch regeln können, dass ich Ihnen einen Blase, sollten wir das hinter uns bringen. Dann sind Sie vielleicht auch ein bisschen entspannter!”

“Sie sollten sich vielleicht klarmachen, dass diejenigen, die für die Bomben verantwortlich sind, vielleicht noch nicht genug haben und es noch einmal tun werden. Und dann können Sie ebenso zu den unschuldigen, arglosen Opfern gehören wie jeder andere.”

Rudi warf  mir einen Blick zu und runzelte die Stirn dabei. Es reicht, Harry, die hört dir sowieso nicht zu, schien Rudis Blick zu sagen.

Sie hatte uns inzwischen in ein ziemlich weiträumiges Wohnzimmer geführt.

Einen Platz hatte sie uns nicht angeboten.

Vielleicht wollte sie ganz einfach nicht, dass wir länger blieben. Aus ihrer Sicht hatte ich dafür sogar ein gewisses Verständnis. Auf dem niedrigen Glastisch lagen eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug. Es war schon dadurch auffällig, dass es vergoldet war. Eine Sekunde, nachdem ich das registriert hatte, fiel mir die Gravur auf. Arabische Schriftzeichen waren da zu sehen. Da war ich mir sicher.

Entweder Ibn Ahmad hatte das Feuerzeug hier vergessen oder es war ein Geschenk. Sie steckte sich eine Zigarette in den Mund, nahm anschließend das Feuerzeug und zündete sie an. Meinen Blick auf das Feuerzeug missdeutete sie. „Sehen Sie mich nicht so an, die eigene Wohnung ist einer der letzten Orte,an denen man rauchen darf. Und selbst Sie werden mich deswegen wohl kaum festnehmen.“

Ich ging darauf nicht weiter ein.

„Von wann bis wann war Herr Ibn Ahmad hier bei Ihnen?“, fragte ich. „Wir können das auch anhand der Überwachungsvideos feststellen. Aber so geht es etwas schneller und jede Verzögerung nutzt nur dem Bombenleger.“

Sie nahm einen tiefen Zug. Anscheinend schien sie das etwas zu beruhigen. Ihr Tonfall veränderte sich und verlor einen Teil der Aggressivität, die ansonsten in ihren Worten immer mehr als deutlich mitgeschwungen hatte.

„Er traf gestern Abend gegen halb neun ein. Eigentlich wollte er schon um acht hier sein, aber irgendetwas hat ihn aufgehalten. Wann er gegangen ist, wissen Sie ja.”

„Herr Ibn Ahmad soll ein bis zweimal die Woche zu Ihnen gekommen sein.”

„Das kommt ungefähr hin.”

„Und dann jedesmal die ganze Nacht?”

„Ja.”

„Das heißt, er ist morgens immer ungefähr um dieselbe Zeit gegangen.”

„Er musste pünktlich zu Dienstbeginn in der Botschaft sein. Mohammad war sehr penibel in diesen Dingen. Er hatte in seinem Handy mindestens zehn verschiedene Alarmtöne eingestellt, die ihn zu bestimmten Zeiten an irgend etwas erinnerten.”

„Das heißt, falls ihn jemand beobachtet hat, konnte der genau wissen, wann er das >Drei Jahreszeiten< verlassen und sich von seinem Fahrer abholen lassen würde”, mischte sich jetzt Rudi ein.

Angelika Neubert wandte den Blick in Richtung meines Kollegen, blies den Rauch aus und nickte dann langsam. „Wenn Sie das so sehen wollen - ja!”

„Wer wusste alles, dass Herr Ibn Ahmad Sie besucht hat?”, fragte Rudi weiter.

Angelika Neubert zuckte mit den Schultern. „Ich schweige wie ein Grab und bin diskret wie ein Beichtvater”, behauptete sie dann. „Glauben Sie, jemand in Mohammeds Position hätte sich nochmal hier her verirrt, wenn er daran irgendwelche Zweifel gehabt hätte? Das ist das Allerwichtigste, sonst läuft nichts.” Sie schluckte und fragte dann: „Sie denken wirklich, dass dieser Anschlag Mohammed galt?”

„Wir ziehen es als eine Möglichkeit in Betracht”, sagte ich.

“Nach einer heißen Spur klingt das niht gerade!”

“Mehr haben wir leider nicht.”

“Verstehe.”
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„WAS HÄLTST DU VON ihr?”, fragte Rudi, als wir die Wohnung von Angelika Neubert wieder verlassen und den Lift erreicht hatten, der uns abwärts bringen sollte.

Ich zuckte mit den Schultern. „Schwer einzuschätzen, aber im großen und ganzen schien sie mir glaubwürdig zu sein.”

„Wenn Ibn Ahmad tatsächlich ein zeitlich so durchorganisiertes Leben führte, dann wäre er das ideale Opfer für einen Anschlag dieser Art. Ein Mann, der offenbar wie ein Uhrwerk funktionierte und sich bei seinen Call Girl Besuchen immer um diesselbe Zeit abholen lässt. Da braucht man nur den Zeitzünder ordentlich einzustellen.”

„Und die anderen Anschläge?”

„Vielleicht nur Ablenkung.”

„Wäre sehr viel Einsatz, wenn es wirklich nur darum ginge.” Ich schüttelte den Kopf. „Wenn es nur um eine Autobombe ginge, würde ich sagen, wir sind auf einer heißen Spur, aber so glaube ich nicht daran, dass Ibn Ahmad wirklich das Ziel des Anschlags war.”

„Na, siehst du!”

„Was?”

„Die Ablenkung, von der ich sprach, hat doch anscheinend bei dir schon funktioniert. Du glaubst nicht an die Spur zu den Saudis. Und vielleicht sollte genau das bezweckt werden.”

Die Lifttür öffnete sich wieder. „Eins zu Null für dich, Rudi”, musste ich ihm zugestehen, als wir die Kabine verließen.

*
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ETWA  ZUR SELBEN ZEIT befanden sich unsere Kollegen Stefan Carnavaro und Oliver ‘Ollie’ Medina an einem der anderen Tatorte. Sie hatten in einem Van Platzgenommen. Ihnen gegenüber saß Mustafa Haddad, ein mehrfach vorbestrafter Drogendealer, neben ihm sein Anwalt.

Ohne den war er nicht einmal bereit gewesen, seinen Namen zu nennen.

„Sie hatten unglaubliches Glück die Explosion der Autobombe in Ihrer unmittelbaren Nähe überlebt zu haben”, stellte Stefan fest.

„Da kann man mal wieder sehen, wie vernünftig es ist, in die Sicherheitstechnik des eigenen Fahrzeugs zu investieren”, meinte Haddad. Er hatte sich zu Boden geworfen und seine gepanzerte Limousine war die beste nur denkbare Deckung gegen das Inferno gewesen, das da plötzlich losgebrochen war. Die Welle aus Druck und Hitze war über ihn hinweggewalzt. Und von den gefährlichen Teilen, die wie Geschosse durch die Gegend geschleudert worden waren, hatte er nichts abbekommen. Lediglich sein Kamelhaarmantel hatte etwas gelitten, weil die Berliner Straßen gerade um diese Jahreszeit nicht unbedingt sauber sind.

„Mein Mandant protestiert auf das Schärfste dagegen, dass Sie ihn hier weiter festhalten”, sagte der Anwalt, der den Namen Kevin Oswald Schmittlein trug und Partner der auf Strafverteidigung  spezialisierten Schmittlein, Guttmann & Prandl war. Schmittlein war für sein forsches Auftreten bekannt. Er nannte das Vorwärtsverteidigung. Und dazu zählte bei Schmittlein auch, dass man möglichst alle anderen Beteiligten mit Anklagen und Beschwerden bombardierte. Pflichtverletzung, Rechtsmissbrauch, Missachtung des Gerichts, Befangenheit, Verletzung der verfassungsmäßigen Rechte, Provozierung eines Fehlprozesses - das waren die Dinge, die zu Schmittlein’ juristischer Munition gehörten. Unsere Kollegen wussten das, denn Schmittlein war bekannt dafür. Und Stefan war erfahren genug, um nicht in eine der Fallen zu tappen, die Schmittlein gerne auslegte.

Stefan bewahrte also die Ruhe, während Ollie kaum an sich halten konnte. Aber unser Kollege beherrschte sich, wenn auch mit einiger Mühe. Nur sein Mienenspiel geriet manchmal etwas außer Kontrolle und in diesen Augenblicken konnte man dann ziemlich eindeutig erkennen, was er von seinem Gegenüber hielt.

Stefan holte tief Luft. “Herr Schmittlein, ich habe sowohl gegenüber Ihrem Mandanten als auch Ihnen gegenüber betont, dass wir Herrn Haddad nicht als Verdächtigen behandeln, sondern als wichtigen Zeugen. Dieser Anschlag sprengt alle Maßstäbe und es liegt sicher auch im Interesse Ihres Mandanten, die Hintergründe herauszufinden.” Stefan sah jetzt Haddad direkt an. „Herr Haddad, wenn es irgendwelche Gründe dafür gibt, die dafür sprechen könnten, dass Sie ein Ziel dieses Anschlags gewesen sind, dann sollten Sie uns die jetzt mitteilen.”

„So ein Quatsch”, knurrte Haddad.

„Unsere Spurensicherer haben in einem Umkreis von fast zehn Metern um ihren Wagen herum Proben eines Pulvers gefunden, bei dem der Schnelltest ergeben hat, dass es sich um Kokain handelt.”

„Diesen Quatsch muss ich mir nicht anhören.”

„Seien Sie froh darüber. Wir hatten nämlich schon die Vermutung, dass es vielleicht Anthrax oder irgendein anderes Terror-Gift sein könnte. Das sieht sehr ähnlich aus. Und wie ich sehe, gibt es da einige Verunreinigungen an Ihrem Mantel, die dem Zeug sehr ähnlich sehen. Wir können das durch einen Test schnell feststellen...”

„Ich protestiere! Dafür gibt es keinerlei Rechtsgrundlage!”, mischte sich Schmittlein ein.

Stefan fuhr ungerührt fort. „Wir haben weiterhin einen Zeugen, der gesehen hat, dass Sie eine Einkaufstüte auf das Dach Ihres Wagens gestellt haben. Vermutlich gefüllt mit dem Kokain, von dem nun wahrscheinlich das meiste mit dem nächsten Schnee in die Kanalisation gespült werden wird.”

„Auch dafür gibt es keinen Beweis, Herr Carnavaro!”, erinnerte Schmittlein gebetsmühlenartig. Aber den Brustton der Überzeugung hatte er inzwischen verloren. Das hielt Stefan für ein ermutigendes Zeichen.

„Ich will Ihnen mal sagen, was ich mir vorstelle. Sie waren zu einem mittelgroßen Deal unterwegs, haben den Stoff dabei gehabt und jemand hatte vielleicht etwas dagegen, dass Sie die Sache über die Bühne bringen.”

„So ein Unsinn!”, polterte Haddad.

„Wir gehen jetzt”, versuchte Schmittlein das Heft an sich zu reißen.

„Hier geht niemand”, gab Stefan schroff zurück. „Und schon gar nicht Sie, Schmittlein, nachdem wir erst so lange auf Sie warten mussten, bis Sie endlich die Güte hatten, hier aufzutauchen.”

„Der Verkehr war die Hölle heute Morgen, Kollege Carnavaro. Und der Grund dafür liegt ja wohl auch auf der Hand. Mein Mandant steht in keinem Zusammenhang mit dieser mysteriösen Häufung von Bombenanschlägen an diesem Morgen. Wenn Sie mich fragen, sollten Sie besser die Zusammenarbeit mit dem Heimatschutz suchen und mal überprüfen, ob irgendwelche islamistischen Terrorverdächtigen sich vielleicht zufällig in der Nähe befunden haben, anstatt dass Sie meinem Mandanten und mir weiterhin die Zeit stehlen!”

Stefan nickte. „Kann sein, dass es hier wirklich um islamistischen Terror geht. Aber falls es da doch einen anderen Aspekt bei der Sache geben sollte, wäre es für Ihren Mandanten vielleicht überlebenswichtig, dass er uns darüber informiert - weil wir ihm sonst nämlich nicht helfen können!”

„Sie wollen meinem Mandanten helfen?” Schmittlein verzog höhnisch das Gesicht. Sein sarkastisches Lachen klang wie das heisere, hohe Bellen eines Rehpinschers. „Das wäre nun wirklich das erste Mal. Wenn ich nur an die ganzen Schikanen denke, die Herr Haddad schon durch Ihre Kollegen und die Justiz erleiden musste.”

„Von solchen Schikanen ist mir nichts bekannt”, gab Stefan ruhig zurück. „Und was das Thema angeht, von dem ich gerade gesprochen habe, so weiß eigentlich nur Ihr Mandant, ob da etwas dran sein könnte.”

„Hören Sie, Kollege Carnavaro...”

„Nein, ich würde jetzt einfach gerne mal Herr Haddad zwei Sätze hintereinander sprechen hören, ohne dass Sie hier demonstrieren, dass Sie für Ihr Geld auch fleißig sind, Herr Schmittlein.”

Schmittlein atmete tief ein, so als wollte er darauf eine mit juristischem Fachvokabular gespickte Erwiderung abgeben, aber Haddad brachte seinen etwas übereifrigen Anwalt mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er war ganz offensichtlich der einzige, der dazu im Moment im Stande war.

„Herr Carnavaro, ich sage Ihnen, was ich gesehen habe und was mir aufgefallen ist, in Ordnung?”

„In Ordnung.”

„Was Ihre Vermutungen darüber betrifft, wer hinter diesem Wahnsinn stecken könnte, bin ich so ratlos wie Sie. Ich habe keine Ahnung. Und ich kenne eine Menge Leute, die gelegentlich mal ein Auto in die Luft sprengen, wenn jemand drin sitzt, der es verdient hat. Aber ich kenne wirklich niemanden, der das achtmal zur selben Zeit hinbekäme. Das ist wirklich eine ganz andere Nummer. Und ich sage Ihnen noch etwas, wenn ich nur den Hauch einer Ahnung hätte, dass das irgendetwas mit den Geschäftsfeldern zu tun hätte, in denen ich bisher tätig war, dann würde ich mir schleunigst etwas Neues suchen und niemanden meiner alten Freunde von früher nochmal treffen.”

„Das habe ich verstanden”, bestätigte Stefan Carnavaro. „Und jetzt zu Ihren Beobachtungen. Schildern Sie uns einfach in allen Einzelheiten, was passiert ist.”

“Gut.”

“Und zur Beruhigung Ihres Anwalts: Da Herr Haddad ja um ein Haar selbst in die Luft gesprengt worden wäre, kann er sich durch seine Aussage kaum selbst belasten oder in juristische Schwierigkeiten bringen.”

Schmittlein machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ihnen traue ich alles zu”, knurrte er. Aber der eigentliche Grund für seinen Ärger war wohl, dass Haddad im Augenblick nicht mehr auf ihn hörte. Das schien ihn einfach in seiner Anwaltsehre zu treffen.

“Ich höre”, sagte Stefan Carnavaro.

Haddad begann:

„Ich bin zum Wagen gegangen und Sie haben die Kiste ja gesehen! Es ist nicht mehr das neuste Modell.”

“Weiter!”

“Aber aufgrund verschiedener Vorfälle in der Vergangenheit, ziehe ich Modelle mit erhöhtem Sicherheitsstandard vor und in dieser Hinsicht ist der Wagen top.

“Okay...”

“Ich versuche also das Ding aufzuschließen, es ist zugefroren.”

“Aha.”

“Ich habe ein Enteisungsspray, das fällt mir auch noch auf den Boden, weil es so scheißkalt war, dass ich überhaupt kein Gefühl in den Fingerspitzen hatte - und das war mein Glück, denn wenn ich mich nicht gerade sowieso gebückt hätte, wäre ich vielleicht nicht schnell genug auf dem Boden gewesen, um nicht doch noch etwas abzubekommen.”

“Verstanden.”

“Also hat mein Wagen mich gerettet.”

“Und weiter?”

“Das war alles. Aber das habe ich Ihnen im Groben auch schonmal gesagt und ich habe keine Ahnung, was ich da noch hinzufügen sollte!”

„Was war kurz bevor Sie den Wagen erreichten. Ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen? War da jemand, den Sie kannten oder...”

„Ja, ich habe gedacht, dieser Blödmann, der gehört da eigentlich nicht hin”, bestätigte Haddad. „Es parken da immer dieselben Leute und deshalb fiel mir der Wagen, der dann explodiert ist, auch auf. Es war ein Ford - und er hatte das Schild einer Leihfirma vorne an der Scheibe.”

„Was für eine Leihfirma?”

„Granter & Salim. Das ist mir deswegen aufgefallen, weil es Granter & Salim eigentlich nur in Potsdam gibt. Das weiß ich genau, denn ich komme aus Potsdam und habe lange da gelebt. Ein paarmal habe ich sogar selbst mal einen Wagen bei Granter & Salim geliehen, als die Scheißbullen mir damals meinen Sportwagen beschlagnahmt haben, weil irgend so ein Arsch mich angeschwärzt und behauptet hat, der sei ein wandelndes Drogenversteck. Und? Was haben die Arschlöcher gefunden? Gar nichts!”

Stefan hatte sehr aufmerksam zugehört.

Er sagte:

“Schon klar.”

“Ja, echt! Wirklich!”

“Sicher.”

„Ich denke, mehr werden Sie heute nicht von meinem Mandanten zu hören bekommen”, erklärte Schmittlein nun. „Und da nichts gegen ihn vorliegt, werden wir uns jetzt vom Acker machen, Herr Carnavaro.”

„Ihr Mandant soll sich zu unserer Verfügung halten und erreichbar sein”, sagte Stefan. Er schob Haddad eine seiner Visitenkarten zu. „Falls Ihnen noch irgend etwas einfällt, können Sie diese Nummer Tag und Nacht anrufen.”

Haddad knurrte etwas Unverständliches. Dann verließen er und Schmittlein den Van. Stefan und Ollie blieben allein zurück.

„Ich gebe es zu: Ich mag den Kerl nicht”, meinte Ollie.

„Meinst du den Anwalt oder Haddad?”

Ollie machte eine wegwerfende Handbewegung.

Er verdrehte dabei die Augen so weit, wie das anatomisch möglich war.

Dann sagte er:

„Beide.”

“Aha.”

“Aber dass der Wagen, der explodiert ist, ein Leihwagen von Granter & Salim war, ist auf jeden Fall neu - und es könnte eine wichtige Spur sein, der wir unbedingt nachgehen sollten.”

Stefan nickte. „Sehe ich genauso.”

Der stellvertretende Chef unserer Abteilung griff zu seinem Handy. Er rief im Präsidium an und hatte einen Augenblick später Walter Stein aus unserem Innendienst am Apparat.

„Walter, ich möchte, dass ihr eine Autoverleihfirma aus Potsdam checkt. Sie heißt Granter & Salim. Und außerdem möchte ich wissen, wenn sich herausstellen sollte, dass irgendeines der anderen acht Fahrzeuge, die heute Nacht explodiert sind, ebenfalls aus dem Fuhrpark dieser Firma stammen sollten.“

„Sobald etwas in der Art bei mir eingeht, werde ich es dich gleich wissen lassen, Stefan.“

„Nein, das reicht nicht. Ich will, dass du die Teams an allen acht Tatorten kurz abfragst, ob irgendeiner der vernommenen Zeugen das Wort Leihwagen auch nur erwähnt hat. Und wenn das der Fall ist, will ich das wissen.“

„Ganz wie du willst, Stefan.“

„Ist sonst noch irgendetwas Erwähnenswertes an Hinweisen eingegangen?“

„Im Moment ersticken wir an einer regelrechten Flut davon. Das meiste ist wahrscheinlich kaum sachdienlich, aber wir tun alles, um das so schnell wie möglich zu filtern.“

„Okay, wir hören voneinander.“

Stefan beendete das Gespräch.

„Wenn der oder die Täter tatsächlich Leihwagen verwendet hat, dann wurden die unter Garantie bei verschiedenen Firmen ausgeliehen“, vermutete Ollie. „Jedenfalls würde ich das so machen.“

*
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DER MANN LEGTE SICH auf das knarrende und wohl ziemlich durchgelegene Hotelbett. Der Bart wuchs ihm bis fast unter die Augen und reichte ihm so weit herab, dass man von seinem Hemdkragen nichts sehen konnte. Er Bärtige strich sich mit der flachen Hand über das Gesicht, während er den Fernseher lauter stellte. Es gab an diesem Morgen nur ein einziges Thema, die Autobomben in Berlin. Acht Stück dieser Teufelsdinger waren exakt um 8.O8 Uhr losgegangen. Die Moderatoren betonten zwar unisono, dass ein Vergleich mit den Ereignissen des elften September 2001 übertrieben wäre, aber allein, dass sie diesen Vergleich überhaupt zogen, machte schon deutlich, wie groß das Entsetzen über das Geschehen war. Mindestens ein Dutzend Tote waren insgesamt zu beklagen. Die meisten waren offensichtlich völlig arglose Passanten gewesen. Menschen, die einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Über die Motive wurde gerätselt, aber die angeblichen Experten, die sich im Frühstücksfernsehen zu Wort meldeten, hatten wirklich keine einleuchtende Erklärung für das Geschehen. Von arabischen Terroristen bis zum Angriff eines des sogenannten Schurkenstaaten schien alles denkbar zu sein. Und die Behörden verweigerten bisher jegliche offizielle Stellungnahme. Weder ein Vertreter des BKA, noch der Regierende Bürgermeister oder gar das Kanzleramt hatten sich zu Wort gemeldet.

Aber das war diesem frühen Zeitpunkt des Geschehens auch gar nicht anders zu erwarten.

Der Bärtige auf dem Hotelbett lächelte. Er wirkte sehr zufrieden. Die Bilder von Toten und Verletzten rührten ihn anscheinend nicht weiter. Auch nicht der aus dem Off gesprochene Hinweis, dass sich die Zahl der Opfer sicherlich noch erhöhen würde, da eine ganze Reihe von Personen, die bei dieser Anschlagsserie schwer verletzt worden waren, sich in einem äußerst kritischen Zustand befanden.

Der Bärtige griff zu der Pistole auf dem Nachttisch. Er  überprüfte die Ladung, zog das Magazin aus dem Griff der Waffe heraus und schob es wieder hinein. Dreimal hintereinander. Es war nicht zu übersehen, dass er sehr nervös und angespannt war. Alles läuft nach Plan, sagte er sich. Es gab keinen Grund, unruhig zu werden.

Genau das, was er nun auf allen Kanälen sah, hatte er schließlich gewollt.

„Das ist erst der Anfang”, murmelte er leise vor sich hin. So als müsste er sich dieser Tatsache selbst erst wieder wirklich vergewissern. „Das Hauptgericht werde ich euch erst noch servieren...”

Er lächelte. Die zweite Stufe seines Plans hatte jetzt begonnen.

*
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ALS WIR ZUM PRÄSIDIUM zurückkehrten, war eigentlich ein Meeting im Besprechungsraum von Kriminaldirektor Hoch angesetzt. Das wurde aber kurzfristig in einen größeren Raum verlegt, da an dem Fall des achtfachen Autobombers mehr Kollegen beteiligt waren, als im Besprechungszimmer unseres Chefs Platz gefunden hätten. Mir fiel auf, dass Stefan und Ollie nicht dabei waren. Aber möglicherweise waren die beiden noch im Einsatz.

„Diese Lagebesprechung wird zwangsläufig nur sehr kurz werden”, kündigte Kriminaldirektor Hoch an. „Ich habe nämlich das zweifelhafte Vergnügen, gleich im Rathaus noch zusammen mit dem Regierenden Bürgermeister und dem Polizeipräsidenten eine mehr oder minder improvisierte Pressekonferenz bestreiten zu müssen. Sie können sich vorstellen, dass ich es überhaupt nicht schätze, mich zum gegenwärtigen Zeitpunkt zu einem Ermittlungsvorgang äußern zu müssen, in dem wir aus meiner Sicht noch vollkommen am Anfang stehen und sich kaum gesicherte Erkenntnisse benennen lassen. Zusammenfassend kann ich sagen, dass unsere Kollegen Stefan Carnavaro und Oliver Medina zurzeit eine Spur verfolgen, die zu einer Autovermietung in Potsdam führt. Ob das ergiebig ist, müssen wir sehen. Was den verwendeten Sprengstoff angeht, laufen die Analysen noch. Ob diese Anschlagsserie einen kriminellen oder terroristischen Hintergrund hat, ist noch nicht zweifelsfrei erwiesen. Allerdings ist vor zehn Minuten Kollege Gerald Sparwasser eingetroffen. Er ist auf Fälle im Umfeld des islamistischen Terrors spezialisiert und ist seit heute Morgen fortlaufend über alle Einzelheiten des Falles informiert worden. Ich gestehe, dass mich das Geschehen des heutigen Morgens erstmal fassungslos gemacht hat und ich mir bisher auch keinen Reim darauf machen konnte. Aber Kollege Sparwasser hat eine Theorie dazu, die für uns ein wertvoller Ermittlungsansatz sein könnte. Er wird sie Ihnen jetzt kurz vorstellen und wir werden sehen, ob sich seine Hypothese im Verlauf der Ermittlungen durch weitere Fakten untermauern lässt.” Kriminaldirektor Hoch nickte einem hageren Mann mit kurzgeschorenen grauen Haaren und v-förmigem, spitzen Kinn zu, den ich bisher in unserem Präsidium noch nicht gesehen hatte. „Bitte, Kollege Sparwasser, Sie haben das Wort!”

„Danke”, gab Sparwasser zurück, erhob sich und trat nach vorn. „Wie schon erwähnt ist mein Name Gerald Sparwasser und ich bin auf die Analyse von Terror-Anschlägen aus dem Umfeld von Al-Qaida spezialisiert und habe in diesem Bereich sowohl in der praktischen Fallarbeit als auch in der Ausbildung an der Polizeihochschule und für den Bundesnachrichtendienst gearbeitet. Das, was für Ihren Chef und vermutlich die meisten von ihnen bislang verwirrend und schockierend wirken mag, erweist sich bei näherem Hinsehen als die ziemlich eindeutige Handschrift islamistisch orientierter Terroristen. Ob sie nun zu Al-Qaida oder einem anderen, vergleichbaren Terror-Netzwerk gehören, sei dahingestellt und spielt auch nicht die entscheidende Rolle. Wir haben ja seit langem die Erfahrung gemacht, dass gerade die dezentrale Organisationsform dieser Gruppen, die häufig vollkommen unabhängig voneinander agieren, es besonders schwierig macht, sie zu verfolgen.”

Gerald Sparwasser machte eine kurze Pause. Ich will an dieser Stelle ehrlich sein. Das selbstzufriedene Lächeln im Gesicht dieses Experten war mir von Anfang an nicht besonders sympathisch. Wir kannten noch nicht einmal die Bezeichnung oder gar die Herkunft des verwendeten Sprengstoffs und hatten vermutlich bislang gerade einmal eine vollständige Liste der Toten und Verletzten, aber dieser Kerl behauptete schon, genau zu wissen, welche Ermittlungsrichtung die einzig Richtige war. Ich atmete trotzdem erstmal durch und dachte: Sei fair und gib ihm eben Chance! Sparwasser hatte sich schließlich mit dem ganzen Themenkomplex ausführlich beschäftigt und es war ja durchaus möglich, dass er auf den ersten Blick auf Aspekte aufmerksam wurde, die von den meisten anderen einfach übersehen oder nicht richtig interpretiert wurden.

Gerald Sparwasser aktivierte Beamer und Laptop, die bereits auf eine Tisch bereitstanden. Im nächsten Augenblick sahen wir eine Kartenprojektion von Berlin. Sparwasser zoomte den Ausschnitt etwas heran. Bestimmte Punkte wurden markiert und deutlich hervorgehoben. Es waren genau acht an der Zahl und ich erkannte gleich, dass es sich um die Tatorte des heutigen Morgens handelte. „Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, was ich hier gerade markiert habe”, sagte Sparwasser. „Acht Anschläge, exakt terminiert auf 8.08 Uhr. Dass die Zahl acht für die Täter eine besondere Rolle spielt, ist unschwer zu erkennen.”

„Sprechen Sie bewusst von den Tätern?”, fragte Kriminaldirektor Hoch. „Bedeutet das, Sie sind sich sicher, dass es sich um mehrere Personen handelt.”

„Absolut sicher”, sagte Sparwasser. „Ich halte es für vollkommen ausgeschlossen, dass eine derartige organisatorische Leistung von einem Einzeltäter erbracht werden könnte. Zumindest wäre mir kein Fall bekannt.”

„Unmöglich ist es aber nicht?”, hakte ich nach, woraufhin sich alle Blicke für einen Moment mir zuwandten.

Sparwasser sah mich an. „Nein, unmöglich ist das nicht. Nur sehr unwahrscheinlich und deshalb in unseren Ermittlungen wohl zu vernachlässigen. Es gibt aber auch konkrete Anhaltspunkte, die für eine Gruppe sprechen - und zwar, wie ich schon vorhin erwähnte, eine Gruppe, die durch ihre radikalen religiös-politischen Ansichten zusammengehalten wird. Schauen Sie jetzt bitte mal auf die Projektion. Ich habe die Tatorte mit Linien verbunden. Es ergibt die Form eines achtspitzigen Sterns, das aus zwei versetzt übereinandergelegten gleichgroßen Quadraten besteht. Ich habe die Entfernungen exakt abgemessen. Es gibt eine Abweichung, die unter einem Meter liegt. Das liegt innerhalb der Abweichung, die man den Tätern durch die unterstellte Nutzung eines herkömmlichen GPS-Systems zugestehen muss. Die Anordnung ist keineswegs zufällig. Dieser achtspitzige Stern ist bekannt als sogenanntes Rub al-Hisb, ein kalligraphisches Zeichen, das im Koran als Zeichen für Kapitelende benutzt wird. Darüber hinaus steht das Rub al-Hisb auch für den Islam insgesamt. Verstehen Sie jetzt, weshalb ich so sicher bin, aus welcher Ecke diese Terroristen kommen?” Sparwasser machte eine Pause. „Hat jemand von Ihnen zu dem bisher Gesagten Fragen?”

Unser Kollege Kalle Brandenburg meldete sich zu Wort. „Wenn Ihre Theorie stimmt, dann hat sich die Terrorgruppe, mit der wir es hier zu tun haben, bisher die acht Spitzen dieses Gebildes vorgenommen und dort jeweils eine Bombe explodieren lassen.”

„Richtig”, bestätigte Sparwasser.

„Was ist mit einigen anderen markanten Punkten dieser Figur? Zum Beispiel die Stellen, an denen sich die Seiten der beiden Quadrate schneiden.”

Sparwasser nickte heftig. „Sie sprechen einen wichtigen Aspekt an. Wir sollten an diesen Stellen vorsorglich verstärkte Kontrollen einleiten. Und eventuell auch vorsorglich verdächtige Fahrzeuge beschlagnahmen und durch Sprengstoff-Teams untersuchen lassen. Es kann durchaus sein, dass dies die nächste Stufe des Terror-Plans ist.”

„Aber wenn Sie sich irren, dann binden wir sehr viel Personal und andere Ressourcen damit”, gab Kriminaldirektor Hoch zu bedenken.

„Ich liege nicht falsch. Ich kann natürlich nicht mit Sicherheit sagen, ob die Terroristen tatsächlich sich als nächstes die Schnittpunkte des Rub al-Hisb als Tatorte aussuchen werden. Mich persönlich beunruhigt ein anderer, geometrisch unwiderlegbarer Aspekt der ganzen Sache, den ich Ihnen nicht verschweigen will.”

Der auf den Stadtplan von Berlin aufgetragene achtspitzige Stern wurde nun noch durch einen Kreis in der Mitte ergänzt. „Dies gehört eigentlich noch zu einem vollständigen Rub al-Hisb dazu. Und jetzt werde ich Ihnen noch den geometrischen Mittelpunkt sowohl der beiden übereinandergelegten Quadrate als auch des Mittelkreises kennzeichnen.” Als Gerald Sparwasser fertig war, zoomte er die Karte noch etwas näher heran. „Die Adresse kennen Sie alle, denn jeder von Ihnen verbringt dort einen nicht unbeträchtlichen Teil seines Lebens: Die Rede ist von unserem Präsidium hier. Das Hauptquartier der Polizei und des BKA.” Gerald Sparwasser deutete zu seinen Füßen. „Genau hier könnte sich das Hauptziel der Terroristen befinden. Ich weiß, dass es keine angenehme Vorstellung ist, im Fadenkreuz von Fanatikern zu stehen, aber wir alle sollten uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass genau das der Fall ist.”

In diesem Augenblick klingelte ein Smartphone.

Normalerweise war es ein absolutes No-Go, so ein Gerät während einer Besprechung aktiviert zu lassen. Nur für einen unter uns galt diese Regel nicht mit derselben Strenge: Herr Kriminaldirektor Hoch. Unser Chef griff in die tiefe Tasche seiner Flanellhose und nahm den Apparat ans Ohr.

Unser Chef ist eigentlich ein Mann, der seine Emotionen nicht so offen nach außen dringen lässt. In diesem Augenblick aber konnte jeder von uns sehen, wie sein Gesicht für einen Moment vor Schrecken fast weiß wurde. „Ich habe verstanden”, sagte er dann fast tonlos. „Übernehmen Sie es bitte, dem Bürgermeister zu erklären, dass die Pressekonferenz im Rathaus heute ohne mich stattfinden muss. Ich habe jetzt nämlich reichlich zu tun.” Hoch beendete das Gespräch. Alle Blicke waren in diesem Augenblick auf unseren Chef gerichtet. Die allgemeine Erwartung war, dass er gleich irgendeine schlimme Nachricht überbringen würde. „Es hat eine Reihe weiterer Anschläge gegeben”, erklärte Hoch schließlich. „Und es scheint sich damit Kollege Sparwassers Theorie zu bestätigen.”

*
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WÄHREND WIR NOCH UNTER dem Schock darüber standen, dass es eine weitere Anschlagsserie in Berlin gegeben hatte, waren unsere Kollegen Stefan Carnavaro und Oliver >Ollie< Medina auf dem Weg zur Zentrale der Autoverleihfirma Granter & Salim in Potsdam. Granter & Salim betrieb insgesamt eine Handvoll Filialen, alle in Potsdam selbst oder in der näheren Umgebung.

Stefan parkte den Dienstwagen - einen unscheinbaren BMW aus den Beständen der BKA-Fahrbereitschaft - auf dem zur Firma gehörenden Parkplatz. Dutzende von Fahrzeugen standen dort, allesamt sowohl an der Front- als auch der Heckscheibe mit einem unübersehbaren Schild der Firma versehen. Außerdem gab es noch entsprechende, etwa handgroße Kennzeichnungen an den Vordertüren.

„Von der Stretch-Limousine bis zur Zugmaschine scheint man ja hier alles bekommen zu können”, meinte Ollie.

––––––––
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DER GROSSTEIL DES FUHRPARKS bestand allerdings aus mittelgroßen Personenwagen, die vermutlich auch am stärksten nachgefragt wurden.

„Dann wollen wir mal sehen, ob wir hier ein Stück weiterkommen”, meinte Stefan Carnavaro nachdenklich.

Der flachsblonde Italoamerikaner ließ einige Augenblicke lang den Blick über den Fuhrpark schweifen. Dann gingen er zusammen mit Ollie in das zur Firma gehörende Haus.

„Was kann ich für Sie tun?”, fragte ein rothaariger Mann, der aussah wie ein Bodybuilder, der seit einigen Jahren das Training aufgegeben hatte und fett geworden war.

Stefan hielt ihm seine ID-Card entgegen.

„Stefan Carnavaro, BKA. Dies ist mein Kollege Kriminalhauptkommissar Medina. Wir sind vom BKA.”

„Ich habe heute schon den ganzen Tag in den Nachrichten gehört, was da los ist! Das ist ja kaum zu glauben. Hoffentlich kriegen Sie die Verrückten bald, die da reihenweise Autos in die Luft jagen.”

„Wir geben uns Mühe”, sagte Ollie.

Stefan schob ihm dann einen Zettel über den Tresen, auf dem ein Autokennzeichen stand. „Dieses Kennzeichen stammt von einem der Fahrzeuge, die heute Morgen in die Luft gesprengt wurden.”

„Das kann nur der hintere Teil eines Kennzeichens sein”, stellte der Rothaarige fest.

„Das ist der Teil des Schildes, den man wiederfinden konnte. Aber wir wissen, dass der Wagen aus Ihrem Fuhrpark kommt. Vielleicht sehen Sie mal nach.”

Der Rothaarige schluckte. „Ich glaube, ich hole erst unseren Chef, Herr Granter.”

„Ich hoffe, Sie kommen uns jetzt nicht damit, dass Sie noch einen Gerichtsbeschluss brauchen. Den haben wir in einer halben Stunde, aber Sie halten uns dann unnötig auf, was keinem von uns weiterhilft.”

*
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STEFAN UND OLLIE WURDEN in das Büro von Frank Granter, dem Geschäftsführer von Granter & Salim gebeten. Granter war ein kleiner rundlicher Mann von Mitte vierzig. Nachdem Stefan ihm noch einmal geschildert hatte, worum es ging, wandte Granter sich an den Rothaarigen. „Such aus unseren Daten heraus, was mit dem Wagen ist, Robert!”, wies er ihn an.

„Ja.”

Robert verließ daraufhin den Raum. Grant bot Stefan und Ollie an, sich zu setzen. „Kann ich Ihnen mit einem Kaffee eine Freude machen?”

„Ehrlich gesagt, wollen wir uns hier nicht länger aufhalten, als unbedingt nötig”, sagte Stefan.

„Verstehe ich. Ich kann mir denken, dass Sie unter einem enormen Druck stehen, zu Ergebnissen zu kommen.”

„Das sind wir gewöhnt.”

„Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wie das versicherungstechnisch ist? Ich meine, es sieht ja wohl so aus, dass einer unserer Wagen explodiert ist. So einen Verlust stecken wir auch nicht so einfach weg. Auch unser Business ist härter geworden, wenn Sie verstehen, was ich meine.”

„Tut mir leid, was diesen Aspekt der Angelegenheit angeht, kann ich Ihnen wohl kaum weiterhelfen”, gestand Stefan.

Der Rothaarige kehrte zurück. „Der Wagen wurde gestern in unserer Filiale an der Stephansstraße ausgeliehen von einem gewissen Kevin Braun.”

„Wer hat diesen Herr Braun bedient?”, fragte Stefan.

„Keine Ahnung. Einer unserer Mitarbeiter in der Filiale. Dürfte sich aber herausfinden lassen”, war Robert zuversichtlich.

„Lassen Sie sich irgendwelche Dokumente zeigen, wenn Sie einen Wagen verleihen?”

„Ein gültiger Führerschein”, ergriff nun Granter das Wort. „Aber Sie wissen ja, wie das ist.”

„Nein, weiß ich nicht”, gab Stefan kühl zurück. „Oder wollen Sie damit sagen, dass Sie es nicht so genau nehmen.”

Granter beugte sich etwas vor. „Wie ich Ihnen schonmal sagte, das Geschäft ist hart und der Kunde König. Und dem König tritt man nicht einfach so auf die Füße, wenn es sich vermeiden lässt. Ich denke, Sie verstehen, was ich meine.”

Ollie mischte sich ein. „Hat dieser Braun mit Kreditkarte bezahlt?”

Der rothaarige Robert schüttelte den Kopf. „Nein, die Bezahlung erfolge im Voraus und bar. Er hätte den Wagen eigentlich morgen früh gegen neun Uhr vollgetankt abgeben müssen.”

„Aber dazu wird es jetzt ja wohl nicht mehr kommen”, ergänzte Granter in einem resignierend klingenden Tonfall.

„Wenn Sie dann noch so freundlich wären und uns sagen, wie wir zu der Filiale kommen, in der der Wagen ausgeliehen wurde”, sagte Stefan.

*
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ALS STEFAN UND OLLIE die Filiale erreichten, hatten sie inzwischen von der zweiten Anschlagswelle erfahren. Der Schock steckte ihnen noch in den Knochen, als sie aus dem Wagen stiegen.

„Da scheint jemand Krieg führen zu wollen”, meinte Ollie. „Krieg in Berlin - und es scheint wirklich nur darum zu gehen, maximales Entsetzen zu verbreiten!”

„Jedenfalls sollten wir schleunigst irgendeine vielversprechende Spur finden, die uns wenigstens zu einem einigermaßen plausiblen Fahndungsansatz führt...”

Die Mitarbeiter der Granter & Salim-Filiale waren offensichtlich vorgewarnt worden, was das Eintreffen der beiden Kollegen anging.

Aber das machte in diesem Fall den Job für sie nur leichter.

Der Mitarbeiter, der den Kunden namens Kevin Braun bedient hatte, war Mitte zwanzig, groß und schlaksig. Das Haar war gelockt und zu einem Zopf zusammengefasst. Das sorgfältig gepflegte Gesichtshaar wirkte wie in Ziegenbart. Er drehte andauernd mit dem Finger daran herum, da er wohl ziemlich nervös war.

„Mein Name ist Jörn Maragowski”, stellte er sich vor.

„Was können Sie mir über den Kunden sagen, der sich Kevin Braun nannte?”

„Nicht viel. Seine Unterschrift war ein unleserlicher Fliegenschiss, wie bei vielen anderen auch. Er hat bezahlt und das war’s.”

„Sie haben sich nicht darüber gewundert, dass er bar zahlte?”

„Das kommt öfter vor, als Sie glauben.”

„Wie sah er aus?”

„Er hatte einen ziemlich langen Bart. Also wie soll ich das jetzt beschreiben? Irgend etwas zwischen Osama bin Laden und Jesus Christus.” Er markierte mit der Hand eine Stelle knapp oberhalb des Rippenbogens. „Ungefähr bis hier her. Und außerdem wuchs es bei ihm auch ziemlich weit nach oben. Bis fast unter die Augen.”

„Sind Sie sicher, dass der Bart echt war?”

„Sehen Sie, genau daran habe ich auch schon gedacht! An eine dieser Halloween-Sachen, die es zu kaufen gibt. Jedenfalls konnte man vom Gesicht so gut wie nichts sehen.”

„Das war vielleicht auch der Sinn der Sache”, lautete Ollies Kommentar.

„Wie schätzen Sie das Alter des Mannes ein?”, fragte Stefan.

„Mitte dreißig. Sein Haar war dunkel, aber noch nicht angegraut. Allerdings ist das schwer einzuschätzen. Kann auch sein, dass er wegen des Bartes älter wirkte, als er tatsächlich war.”

„Größe?”

„Durchschnitt. Vielleicht 1,75 m.”

„Abgesehen vom Bart - hatte er noch irgendwelche besonderen Kennzeichen? Tätowierungen, Narben, Muttermale, Piercings, was auch immer.”

„Nein, nicht das ich mich erinnern könnte.”

„Überlegen Sie nochmal. Vielleicht fällt Ihnen noch was ein.”

„Nein, tut mir leid.”

„Gibt es hier irgendwo vielleicht Überwachungskameras, auf denen dieser Kunde zu sehen sein könnte?”, fragte Stefan.

„Nein, die Anlage läuft nicht während der Geschäftszeiten, sondern wird nur eingeschaltet, wenn niemand hier ist.”

„Schade.”

„Haben Sie nicht jemanden, der ein Phantombild von dem Kerl anfertigen könnte?”

Stefan nickte. „Wir werden unseren Zeichner bei Ihnen vorbeischicken, für den Fall, dass wir nicht doch noch auf anderem Weg auf eine Spur von Kevin Braun stoßen”, erklärte Stefan.

“Der kommt echt mit einem Bleistift?”

“Nein. Mit einem Laptop.”

“Ach so.”

“Was dachten Sie denn?”

“Wäre cool gewesen.”

Wenig später waren Stefan und Ollie wieder im Freien. Ollie telefonierte bereits mit der Fahndungsabteilung unseres Innendienstes. „Im Großraum Berlin gibt es schätzungsweise eine halbe Hundertschaft von Kevin Brauns im richtigen Alter und mit gültigem Führerschein”, meinte er dann, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Ich weiß nicht, ob wir uns wirklich so auf diesen Kerl konzentrieren sollten, schließlich wissen wir noch nicht einmal, ob er nicht tatsächlich einfach nur eine Wagen geliehen hat, an den dann später jemand Sprengstoff anbrachte!”

„Ehrlich gesagt, glaube ich daran inzwischen nicht mehr”, gab Stefan zurück.

*
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WIR BEFANDEN UNS VOR einem vollkommen zerstörten Bistro. Die Wucht der Explosion hatte die Scheiben eingedrückt. Fast ein Dutzend Gäste waren zum Teil schwer verletzt worden, ebenso einige Passanten. Und es gab an diesem Tatort drei Tote zu beklagen. Die Bombe war in einem Van mit getönten Scheiben untergebracht gewesen.

Der Rettungsdienst brachte die Verletzten in die umliegenden Kliniken. Die Kollegen der Abteilung Erkennungsdienst waren angerückt und machten ihren Job. Der Tatort war so weiträumig wie es gerade noch vertretbar war, abgesperrt.

Zusammen mit anderen Einsatzkräften befragten wir Zeugen und suchten nach Anhaltspunkten, die uns irgendwie weiterbrachten.

Die Theorie, die Gerald Sparwasser uns vorgestellt hatte, war von bestechender Einfachheit. Und sie hatte mich tatsächlich sehr nachdenklich gemacht. Eine Gruppe von Fanatikern, denen Symbole wichtiger waren als alles andere und denen es offenbar vor allem darum ging, das BKA und die Sicherheitsbehörden in die Knie zu zwingen. Es ging wohl tatsächlich darum, einen maximalen Schrecken zu verbreiten und zu demonstrieren, dass auch diejenigen, die eigentlich für die Aufrechterhaltung der Ordnung zuständig waren, nicht die geringste Chance dagegen hatten, die Terroristen an dem zu hindern, was sie sich vorgenommen hatten.

Dass die Anschläge tatsächlich den exakten Abmessungen des Rub al-Hisb entsprachen war ein frappierendes Detail, auf das wohl von uns Kollegen aus der Abteilung wohl von allein niemand gekommen wäre.

Und das, was Gerald Sparwasser dazu gesagt hatte, war sehr einleuchtend. Und trotzdem blieb da ein Rest Skepsis in mir. Gerade dann, wenn Erklärungen zu glatt klingen und sich alle Rätsel und Widersprüche wie von selbst aufzulösen scheinen, meldeten sich solche Zweifel in mir. Vermutlich eine Berufskrankheit - aber andererseits hat uns das schon vor so manchem fatalen Irrtum bewahrt.

Während Rudi eine völlig aufgelöste Frau zu beruhigen versuchte, deren Mann schwer verletzt in eine der nächsten Kliniken gebracht worden war, sprach ich mit dem Inhaber des Coffee Shops. Er hieß Brian O’Kelley und sah mit seinem rotstichigem Haar und den Sommersprossen so aus, wie das Klischee eines Iren aus. Aber er behauptete, eine italienischstämmige Mutter zu haben, was seiner Ansicht nach dazu geführt hatte, dass er besseren Cappuccino machte als jeder Italiener. O’Kelley redete in einem fort und das meiste davon war ziemlich großer Unfug. Ich hatte den Eindruck, dass das seine Reaktion darauf war, dass sein Laden jetzt einem Trümmerhaufen glich, der kalte Wind durch die zersprungenen Scheiben hereinblies und auf dem Boden noch das Blut einiger Opfer zu sehen war, die dieser Anschlag gekostet hatte. O’Kelley schien wie unter einer Art Schock zu stehen.

Es gelang mir schließlich, seinen Redefluss zu unterbrechen und eine Frage zu stellen. „Haben Sie an dem Wagen, der vor Ihrem Coffee Shop explodiert ist, im Vorfeld irgend etwas Ungewöhnliches bemerkt?”

Er sah mich an und runzelte die Stirn. „Was meinen Sie denn damit?”

„Zum Beispiel, ob sich jemand daran zu schaffen gemacht hat.”

„Nicht, dass ich wüsste. Der Wagen stand schon seit zwei Tagen dort. Ich dachte noch: so einen hätte ich auch gerne. Kann ich mir aber nicht leisten. Und abgesehen davon...”

„Zwei Tage? Sind Sie sicher?”

„Ja. Das ist einer der wenigen Parkplätze, auf denen man so lange stehen kann und der auch noch groß genug für einen SUV ist.”

„Die Nummer haben Sie nicht zufällig aufgeschrieben?”

„Nein.”

„Haben Sie gesehen, wer ihn abgestellt hat?”

„Ja. Ein eigenartiger Typ.”

„Was war eigenartig?”

„Er hatte einen Bart. Und zwar bis hier!” O’Kelley hielt sich die Hand an die Brust - ungefähr in der Höhe des dritten Hemdknopfs von oben. „Ich dachte erst, das wäre ein strenggläubiger Muslim oder so. Aber die tragen andere Kleidung.”

„Was hatte er denn an?”

O’Kelley zuckte mit den Schultern. „Nichts Besonderes. Jeans, einen Parka mit irgend so einem Aufdruck, Turnschuhe. Ich würde sagen: eher praktisch als elegant. Er hat übrigens einen Kaffee hier bei mir getrunken und sich einen Donut genehmigt.”

„Hat er irgend etwas gesagt?”

„Nein, er war ziemlich schweigsam. Ich habe ihn zwar freundlich angesprochen, aber hat mir nicht geantwortet.”

„Und sonst noch was? Versuchen Sie sich zu erinnern! Jede Kleinigkeit könnte für uns wichtig sein. Hatte er einen Ring am Finger, trug er eine Uhr, hat er telefoniert...?”

„Er hatte jedenfalls ein Handy.”

„Erzählen Sie!”

„Also zuerst dachte ich jedenfalls, es wäre ein Handy, aber als ich das Ding genauer sah, war ich mir nicht mehr so sicher, ob es nicht was anderes ist. Es hatte viel mehr Knöpfe. Wie eine Fernbedienung mit Display oder sowas. Er hat sich ziemlich intensiv damit beschäftigt. Und wo Sie gerade nach einem Ring fragten...”

„Trug er einen?”

„Nein, aber ein Amulett um den Hals.”

„Wie konnten Sie das denn sehen - bei dem langen Bart?”

„Das hing ihm fast bis zum Bauchnabel an einem Lederband. Sah aus wie esoterischer Hippie-Schmuck.”

„Geht’s ein bisschen genauer?”

„Es war so eine Art...” O’Kelley suchte nach dem richtigen Wort. Dann schnipste er mit den Fingern. „Ein Stern, würde ich sagen.”

„Ein Stern mit acht Spitzen?”

„Habe ich nicht gezählt. Hat mich etwas an Schmuck vom Weihnachtsbaum erinnert. Das Ding, was er da um den Hals trug, war jedenfalls aus Gold, würde ich sagen.”

„Danke, Sie haben uns vielleicht sehr geholfen.” Ich gab ihm meine Karte. „Und falls Ihnen noch irgend etwa einfallen sollte, rufen Sie jederzeit diese Nummer an.”

„Sicher. Ich fürchte nur, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.”

*
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ETWAS SPÄTER WAREN Rudi und ich wieder im Freien. Wir sprachen zuerst mit einem Streifenpolizisten und anschließend mit einem Sprengstoffspezialisten des Erkennungsdienstes. Er hieß Rigobert Gärtner.

„Ich bin überzeugt davon, dass es sich um denselben Sprengstoff gehandelt hat, der auch bei der ersten Serie von Explosionen benutzt wurde”, war er überzeugt. „Aber selbstverständlich können Sie auch den offiziellen Bericht abwarten. Allerdings werden die Analysen etwas auf sich warten lassen. So einfach ist das nicht.”

Sagen Sie, gab es irgendwann mal einen vergleichbaren Fall, von dem Sie gehört hätten?”, fragte ich Gärtner.

„Sie meinen, bei dem die Täter ein ähnliches Maß an Koordination an den Tag gelegt hätten?”

„Ja. „

Er schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich davon während meiner Ausbildung oder später gehört hätte. Aber das muss nichts heißen. Wenn ich ein bisschen Luft habe, dann schaue ich mal nach. Wozu wollen Sie das wissen?”

Ich zuckte mit den Schultern. „Es interessiert mich eben. Vielleicht gibt es ja Parallelen zu anderen Fällen, was die Vorgehensweise der Täter angeht und möglicherweise lässt sich auf diese Weise genauer bestimmen, was sie als nächstes vorhaben.”

„Ich habe gehört, das Hauptziel soll das Polizeipräsidium sein.”

Ich atmete tief durch. „Das scheint sich ja schnell herumgesprochen zu haben”, stellte ich fest.

Ein Wagen traf ein und wurde sogar durch die Absperrungen gelassen. Das wurde normalerweise nur zugelassen, um die Verletzten zu bergen und Ärzte schneller an den Ort des Geschehens zu lassen.

Ich erkannte in dem Wagen einen BMW aus den Beständen unserer Fahrbereitschaft wieder. Rudi und ich hatten dasselbe Fahrzeug auch schon mehrfach bei Einsätzen genutzt, in denen  mein Dienst-Porsche schlicht und ergreifend zu auffällig gewesen wäre.

Am Steuer saß niemand anderes als Kollege Sparwasser.

Er stellte den Wagen zwischen den anderen Einsatzfahrzeugen ab und stieg aus. Sparwasser unterhielt sich kurz mit einem uniformierten Kollegen und kam dann auf uns zu. Er schlug sich dabei den Mantelkragen hoch. Der Wind, der zwischen den Häuserzeilen hindurchblies, war eisig.

„Sie haben sich bei unserem Meeting vorhin zu Wort gemeldet, richtig?”

„Richtig”, bestätigte ich. „Ich bin Kriminalhauptkommissar Harry Kubinke und dies ist mein Kollege Rudi Meier.”

„Freut ich, mit Ihnen zusammenzuarbeiten”, sagte Sparwasser. „Ich wollte mir selbst mal ein Bild verschaffen. Das wichtigste in unserem Job ist immer noch die Arbeit am Tatort. Man weiß nie im Voraus, worauf man da so stößt.”

„Ihre Theorie scheint sich ja in beängstigender Weise zu bestätigen”, sagte ich.

„Ja. Die Explosionsherde der zweiten Anschlagswelle entsprechen exakt den Schnittpunkten der beiden Quadrate des Rub al-Hisb.”

„Das heißt, Sie erwarten als nächstes allen Ernstes einen Angriff auf das Polizeipräsidium?”, mischte sich Rudi ein.

„Nicht auf das Präsidium im Allgemeinen”, widersprach Sparwasser. „Nein, es geht ganz konkret um die Räumlichkeiten, die vom BKA genutzt werden. Die Täter haben jedenfalls bisher die Bomben so exakt platziert, dass ich nicht daran zweifle, dass dies auch in Zukunft so sein wird.”

„Mit einer Fehlertoleranz von wenigen Metern”, sagte ich.

„Ich habe schon mit Ihrem Chef gesprochen. Die Sicherheitsmaßnahmen rund um das Gebäude werden natürlich verstärkt. Ich frage mich allerdings, ob das wirklich ausreichen wird.”

„Was schlagen Sie denn vor?”, fragte ich. „Etwa eine Evakuierung?”

„Warum nicht? Ihr Chef war allerdings von dieser Idee nicht begeistert. Erinnern Sie sich an den elften September! Ich spreche jetzt nicht von den Flugzeugen, die von Terroristen in die Zwillingstürme gelenkt wurden, sondern vom Anschlag auf das Pentagon, der am selben Tag stattfand. Das am besten gesicherte Gebäude der Vereinigten Staaten von Amerika erwies sich als sehr verwundbar. Und es könnte sein, dass man Ähnliches bald auch von Ihrem Präsidium sagen wird.”

Ich konnte schon verstehen, wieso Kriminaldirektor Hoch nicht einfach die Büros räumen wollte. Es wäre ihm wohl irgendwie wie eine Kapitulation vor dem Verbrechen erschienen. Und davon abgesehen wäre das BKA natürlich auch nach einer Evakuierung zunächst einmal mehr oder minder handlungsunfähig gewesen. Ich fragte mich, ob das vielleicht das Ziel der Unbekannten war, mit denen wir es hier zu tun hatten.

War das alles vielleicht nur das Vorspiel zu einem noch heftigeren Angriff?

Oder hatte ich mich nur von der allgemeinen Paranoia anstecken lassen, die regelmäßig nach Terroranschlägen um sich greift, ohne dass sich selbst die Besonnensten noch völlig frei davon fühlen konnten?

Ich erzählte Sparwasser von dem bärtigen  Mann, der den Wagen vor zwei Tagen in unmittelbarer Nähe des Bistros abgestellt hatte.

„Das überrascht mich nicht”, sagte Sparwasser. „Der Bart wird von vielen Islamisten getragen.”

„Die Attentäter des elften September waren glattrasiert und unauffällig”, gab ich zu bedenken. “Und die Sauerland-Gruppe auch!”

„Ja, manche tarnen sich gut, andere machen gar keinen Hehl daraus, welche Einstellung sie haben und dass sie sich in einer Art persönlichen Djihad befinden. Aber wichtiger ist ein anderer Aspekt. Die genaue zeitliche Koordination der Anschläge. Wir können davon ausgehen, dass dazu eine sehr ausgefeilte Technik notwendig ist. Und die will sorgfältig installiert sein.”

„Sie meinen, man geht nicht einfach an einem Wagen vorbei und klebt etwas Plastiksprengstoff inklusive einer hochentwickelten Zündelektronik unter den Wagen?”, hakte ich nach.

„Genau.”

„Aber möglich wäre das schon!”

„Aber nicht wahrscheinlich, Herr Kubinke. Zumindest nicht, wenn man den Anspruch an Perfektion hat, den unsere Tätergruppe zweifellos aufweist. Das ist schon eine Art militärischer Präzision mit der die arbeiten. Die überlassen nichts dem Zufall. Wenn es Ihnen einfach nur darum ginge, ein großes Feuerwerk zu veranstalten, würden ja auch Molotow-Cocktails ausreichen. Nein, hier geht es darum, zu einem ganz exakt durchgeplanten Zeitpunkt den größtmöglichen Schrecken zu verbreiten und zu zeigen, wie sehr man Herr der Lage ist.”

„Also eine Machtdemonstration”, schloss Rudi.

Sparwasser nickte. „Genau. Deswegen glaube ich auch, dass die verwendeten Wagen in keinem einzigen Fall zufällig ausgesuchte, parkende Fahrzeuge waren. Sie wurden vielmehr eigens zu diesem Zweck an den entsprechenden Punkten abgestellt - schon um zu gewährleisten, dass ein eventueller Besitzer sie nicht in der Zwischenzeit wegfährt. Dass mit der Platzierung der Fahrzeuge schon Tage vorher begonnen wurde, ist zwingend notwendig.”

„Könnte dafür sprechen, dass es doch ein Einzeltäter oder eine sehr kleine Gruppe ist”, meinte ich.

„Aus  meinen bisherigen Erfahrungen würde ich annehmen, dass die Tätergruppe fünf bis sechs Personen mit unterschiedlichen Fähigkeiten umfasst. Es muss auf jeden Fall jemand dabei sein, der sich exzellent mit Sprengstoff und den entsprechenden Zündungssystemen auskennt. Ein weiterer Punkt ist die Herkunft der Fahrzeuge.”

„Ich nehme an, dass gestohlene Fahrzeuge für unsere Täter nicht in Frage kommen”, vermutete ich. „Wenn nur eins davon in das Fahndungsnetz der Polizei gerät, gefährdet das die perfekte Ausführung des Plans insgesamt.”

Sparwasser lächelte. „Ich sehe, Sie haben verstanden, wie ich an die Sache herangehe, Herr Kubinke.”

Das war wohl als Kompliment gemeint.

Es klang trotzdem ziemlich herablassend.

Aber das schien einfach Sparwassers Art zu sein. Ich schloss, mich daran so wenig wie möglich zu stören.

Schließlich hatte das, was er bisher gesagt hatte, Hand und Fuß. Und im Moment kam es einzig und allein darauf an, bei diesen Ermittlungen endlich etwas Boden zu gewinnen, damit wir dem nächsten Schlag der Terroristen nicht wieder völlig konsterniert ausgesetzt waren.

„Leihwagen”, meinte ich. „Wenn das stimmt, was Sie sagen, kommen nur Leihwagen oder preiswerte Gebrauchtwagen in Frage. Sonst ist der Kapitaleinsatz zu hoch. Die verwendete Elektronik und der Sprengstoff werden schon ein halbes Vermögen kosten, aber für ein paar Tage einen Wagen ausleihen, ohne ihn zurückzubringen, dafür reicht ein mittleres Sparbuch.”

„Exakt”, stimmte Sparwasser zu.

„Dann sollten wir alle Parkplätze des Bundesgebäudes und möglichst noch im weiten Umkreis nach Fahrzeugen absuchen, die von einer Leihfirma stammen”, mischte sich Rudi ein.

Sparwasser verzog sarkastisch das Gesicht. „Glauben Sie wirklich, ich würde hier in aller Seelenruhe herumstehen, wenn das nicht längst veranlasst wäre?”

Rudi zog die Augenbrauen hoch. „Nun, ich...”

„Ihr Chef war zum Glück sehr kooperativ. Es sind bereits zahlreiche Einsatzkräfte unterwegs, um die entsprechenden Fahrzeuge aufzuspüren.”

„Dürften dabei nicht in erster Linie Fahrzeuge interessant sein, die auf dem Ring in der Mitte des Rub al-Hisb zu finden wären - falls man davon ausgeht, dass die Planungen der Terroristen weiterhin mit derselben geometrischen Akkurates ablaufen?”, fragte ich.

„Im Prinzip stimme ich Ihnen zu, Herr Kubinke.”

„Nur im Prinzip?”

„Die Spitzen und die Überschneidungspunkte der beiden gleichgroßen Quadrate sind eindeutig festgelegt. Aber wie groß der Kreis in der Mitte ist, variiert je nach Handschrift. Ich bin mir daher nicht sicher, ob sich die Täter wirklich auch auf dieses Gestaltungselement bei der Auswahl ihrer Explosionsherde beziehen.”

„Und was glauben Sie?”

„Wie gesagt, ich schließe das nicht aus, es ist nur unwahrscheinlich. Ich persönlich denke, dass es als nächstes eine Attacke auf das Zentrum des Rub al-Hisb geben wird. Der Mittelpunkt ist eindeutig festgelegt. Und man kann den Kreis ja auch als ein Zeichen für die Umgebung dieses Mittelpunkts sehen.”
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SPÄTER SASSEN RUDI UND ich in unserem gemeinsamen Dienstzimmer. Ich trank einen Becher mit Kaffee und recherchierte ein paar Dinge im Internet und in unseren Nysis-Dateien. Stefan und Ollie waren auch im Raum. Stefan fasste uns knapp zusammen, was ihre Ermittlungen  ergeben hatten.

Inzwischen waren ein Dutzend Innendienstler damit beschäftigt die Autoverleihfirmen in Berlin und Umgebung abzutelefonieren. Es wurde nach Fahrzeugen gefragt, die im Moment ausgeliehen worden waren und deren Entleiher nicht eindeutig identifiziert oder per Telefon erreicht werden konnten. Natürlich wurde auch nach dem bärtigen Mann mit dem achtspitzigen Stern am Lederband  gefragt. Es gab bis jetzt drei Verleihfirmen im weiteren Umkreis, bei denen ein Mann, auf den diese Beschreibung passte, ein Fahrzeug entliehen hatte. Er hatte dabei verschiedene Namen benutzt und so konnten wir getrost davon ausgehen, dass Kevin Braun nicht seine wahre Identität war.

„Was machst du da eigentlich, Harry?”, fragte Rudi.

Ich war immer noch mit der Tastatur meines Rechners beschäftigt. „Ich habe mal etwas über das Rub al-Hisb recherchiert.”

„Harry, für solche Sachen ist dieser Sparwasser zuständig”, meinte Ollie. „Wir sollten uns auf unsere eigentliche Arbeit konzentrieren.”

„Das Symbol des achtspitzigen Sterns gibt es nicht nur im Islam, sondern auch im Hinduismus. Und der Palast des christlichen Staufer-Kaisers Friedrich II. sah auch so aus.”
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